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Dati  Muiuimciit.  mil  wi'lclu'in  sich  die  IblgciKU-ii  liliillcr  besfluil'tigon,  verdient 
uiiscie  Aufmerksamkeit  aus  /,\vei  (iesidilspunkten.  In  seiner  ursiiriingliciieu  Gestalt 
nimmt  das  Septizonium  unter  den  l'raclitiiaiiten.  mit  weieiu^n  die  spätere  Kaiserzeit 
]^om  schmiickle.  einen  iiervorragendeu  IMatz  eiu.  Ais  Ruine  hat  es  dann,  sobald  das 
wissenscliattliclie  und  künstlerische  Interesse  an  den  baulichen  Ueberrestcu  der  ewigen 
Stadt  wieder  erwachte,  ein  wichtiges  (Jbject  des  Studiums,  eiu  Muster  zur  Nachahmung 
für  die  Aichitekten  der  Renaissance  gebildet.  Fast  genau  dreihunch^rt  Jahre  sind  ver- 
flossen, seitdem  die  Ruine  uinderuer  Zerstörungswut  7,um  Opfer  gefallen  ist:  die  topo- 
graphische und  antiquarische  Forschung  hat  sich  seitdem  vielfach  mit  dem  Septizonium 
beschäftigt,  ist  aber  im  wesentlichen  auf  dasjenige  angewiesen  gewesen,  was  sich  in 
einigen  Publikationen  des  l(j.  Jahrhunderts  darüber  mitgetheilt  findet. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  Septizonium  namentlich  von  zwei  Foi-scheiii  eingehender 
behandelt  woiden.  Canina  hat  im  I\'.  liniide  der  Edifizj  di  Roma  autica  (Tf.  "266 — 2G8) 
eiue  Rekonstruktion  versucht,  welche  namentlich  auf  den  Angaben  Serlios  beruht.  Sodann 
aber  hat  Jordan,  zuerst  im  Bullettino  delT  Instituto  1872  (S.  14511'.),  besonders  aber  in 
den  Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe  der  Fornui  Urbis  Romae  (1874)  S.  37  —  41  die  Lösung 
der  einschlägigen  Fragen  in  Angriff  genommen.  Das  puldizierte  .Material  lindet  sich  bei 
ihm.  wenn  auch  nicht  lückenlos,  so  doch  in  grösserem  Umfange  als  je  vorher  vereinigt, 
auch  uuedirte  Quellen  sind  herangezogen.  Von  der  wiederholten  Bearlieitung,  die  in 
einer  der  nächsten  Liefei-ungen  des  1.  Bandes  der  „Topographie  der  Stadt  Rom  im 
Altertum"  hätte  erscheinen  müssen,  wäre  vielleicht  manche  Ergänzung  und  Berichtigung 
zu  erwarten  gewesen:  der  Tod  des  rastlosen  und  hochverdienten  Forschers  hat  das  un- 
möglich gemacht. 

Die  im  Folgenden  versuchte  neue  Behandlung  kami  nicht  beanspruchen,  voll- 
ständig neue  Resultate  zu  liefern;  sie  kommt  vielmehr  mannigfach,  im  Gegensatz  zu 
Jordans  Vermutungen,  auf  die  Ausätze  Ganinas  zurück.  Wohl  aber  können  diese  An- 
sätze mit  Hülfe  eines  leicheu  aus  der  Duichsicht  der  bedeutendsten  italienischen  Samm- 
lungen architektonischer  Handzeichnuugcu  gewonneneu  Materials  jetzt  genauer  fi.xirt  und 
begründet  werden.  Die  für  die  Kenntnis  des  Monuments  wichtigsten  Gesamtansichteii 
und  Detailblätter  erscheinen  an  dieser  Slelle  zum  ersten  Male  puldiziert. 
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Den  Ausgangspunkt  für  meine  Uutersucliung  l)ildete  das  rein  topographische 
Interesse.  Dass  im  Verlaufe  derselben  ein  Gebiet  betreten  werden  musste,  welches 
meinen  Studien  eigentlich  fern  liegt,  ist  in  der  Natur  des  Gegenstandes  begründet.  Wenn 
nun  die  vorliegende  Arbeit,  abgeseiien  von  dem  neuen  in  ihr  beigebrachten  Material, 
auch  für  die  Kckonstruktion  des  Gebäudes  einen  Fortschritt  bezeichnet,  so  ist  dies  vor 
allem  ein  Verdienst  des  Herrn  Regierungsbaumeisters  Graef,  der  aus  jenen  disparateu 
Materialien  durch  kritische  Sichtung  nnd  sacli verständige  Behandlung-  das,  wie  wohl 
"csafft  werden  kann,  im  ^\Vse^tliciK•n  korrekte  Bild  zusammengestellt  iiat,  welches  unsere 
Tafeln  n  und  4  darbieten. 

Für  schätzenswerte  Beiträge  zu  meiner  Arbeit  bin  ich  namentlich  den  Herren 
Dr.  11.  Dressel  in  Berlin,  Xerino  Ferri  in  Florenz,  G.  Gatti,  Pietro  Narducci, 
Comm.  G.  B.  de  Rossi  in  Rom  verpilichtet,  denen  ich  auch  an  dieser  Stelle  den 
Hchuldigen  Dank  auszusprechen  nicht  unterlassen  will. 


I.    Die  Ruine  des  SeptizoiiiuiiLS  im  1().  Jahrliiiiidert. 

\Vi>nii  aiiuii  \')M  Jean  Ja<'i|ues  Ijoissanl,  der  Wifasser  der  ..Anweisung  in  vier 
Tagen  Uoui  zu  sehen",  oder  ein  Menschenalter  spätci'  Jaeoiius  Scldetzer  „tentsclier 
Nation,  der  Antiquitäten  zu  \\n\u  Düimetsch"  ihre  Fremden  vom  Kolosseum  durch  den 
Konstantinsbogen  zum  'l'hale  des  Circus  Maximus  führten,  so  konnten  sie  ihnen  an  der 
Siidwestecko  des  paialinisciien  Hügels,  gegenüber  der  Kii'che  San  (iregorio,  ein  Monu- 
ment aus  dem  Altertum  zeigen,  das  ganz  verschieden  war  von  allem,  wa.s  es  sonst  in 
Kom  und  Italien  zu  sehen  gab.  Es  war  ein  seltsamer,  tiunmhoher  13au,  drei  Säulen- 
reihen übereinander,  von  sehr  luftiger  und  verwegener  Konstruktion:  die  kostbaren  Granit- 
und  IMarmorsorten,  welche  daran  verwendet  waren,  zeigten,  dass  dieser  Rest  von  eiuem 
l'ra(diti)au  stammte,  der  au(di  in  der  Glanzzeit  der  alten  Stadt  eine  hohe  Bedeutung 
gehabt  haben  musste.  Den  wissbegierigen  Romfahrer  mochte  dann  wohl  sein  Führer 
belehren,  diese  Ruine  nenne  das  Volk  la  scuola  di  Virgilio,  anknüpfend  an  den  Namen 
des  mächtigen  alten  Zauberei's.  Die  Antiquare  aber  wusstcn,  der  wahre  Name  sei 
Septizonium.  f-eider  würde  man  duich  letzteres  niclit  viel  klüger,  denn  was  das;  Wort 
bedeute,  darüber  hätten  auch  die  gelehrtesten,  wie  Ijartolommeo  Marliani,  dessen  gründ- 
liche Topographie  der  Stadt  Rom  von  allen  Fachgenossen  so  lleissig  abgeschrieben  und 
so  wenig  citirt  wurde,  und  Pirro  Ligorio,  der  Neapolitaner  Architekt,  der  für  sein  .stu- 
pendes  Werk  der  „fünfzig  Bücher  vom  römischen  Alterthum"  immer  noch  vergebens 
nach  einem  Verleger  suchte,  bisher  nur  Mutmassungen.  Die  einen  hielten  das  Gebäude 
für  einen  Tempel,  und  zwar  wegen  seiner  himmelanstrebenden  Hübe  für  ein  Heiligtum 
des  Juppiter  tonans,  oder  der  Himmelskönigiu  Juno;  andere  rechneten  es  zu  den  Kaiser- 
bauten des  Palatin  und  behaupteten,  es  sei  ein  siebenstöckiger  Wartturm  gewesen; 
viele  fanden  darin  das  vom  Spartian  erwähnte  Grabmal  des  Kaisers  Septimius  Severu.s; 
die  allerklügsten ,  wie  Messer  Vincenzo  Scamozzi,  sagten,  sie  missbilligten  alle  bisher 
aufgestellten  Vermutungen,  wüssten  auch  selbst  etwas  besseres:  das  wollten  sie  aber 
für  sich  behalten ').  So  stand  das  Septizonium  da  als  ein  Gegenstand  der  Neugierde  und 
des  Interesses  für  das  Volk  wie  für  die  Forscher. 

')  Ausser  den  citirten  Autoren  bieten  namentlich  Bernanlinus  Rncellai  (bei  lieccucci,  Script, 
rer.  Ital.  II.  p.  lO.i?  S.)  und  der  S.  15  erwähnte  Tractat  des  cod.  Veron.  441  mancherlei  hierhergehüriges. 
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Audi  l'a[>st  .Sixtus  V.  (158") — löDO)  hatte  nn  dem  Moiuiiiicnt  sein  Interesse: 
freilich  ein  sehr  materielles.  Er  fand,  dass  die  Quadern,  ilie  .Marmor-  und  (iranitsäulen 
noch  vortrefflich  /u  i^rauchen  wären  und  Hess  ihis  alte  Oeniauer  einieissen.  nicht  ohne 
bei  deu  Kömern  deswegen  Tadel  zu  linden.  Die  Werkstiiclie  fanden  Verwendung  für 
einen  seiner  zahlreichen  Neubauten  —  wir  wissen  nicht,  für  welchen"). 

80  müssen  wir  denn  unsere  Kenntniss  des  Gebäudes  schöpfen  aus  dem.  was  die 
Topographen  und  Architekten  des  1.").  und  IG.  Jahrhunderts  iilier  dassellie  aufgezeichnet 
haben.  Schon  das  publi/.iei  tc  ]\laterial  ist  an  L'mfang  nicht  gering,  läs>t  dagegen  für 
manche  wichtiae  Tragen,  namentlich  was  die  Dimensionen  des  Gebäudes  betrifft,  im 
Stich.  Erheblich  weiter  führen  uns  die  Studien  von  Architekten  des  Cinquecento,  welche 
in  den  Sammlungen,  namentlich  der  der  Uflizicn  in  Florenz,  bisher  so  gut  wie  unlienutzt, 
erhalten  sind.  l)ie  mir  bekannten  Zeichnungen  und  Stiche  führe  ich  zunäclist  chrono- 
logisch geordnet  auf:  noch  manches  wird  iu  mir  unzugänglichen  Sammlungen  zu  finden, 
auch  in  den  von  mir  durchgesehenen  einzelnes  mir  entgangen  sein.  —  ])aran  schlicsst 
sich  die  AViedergabe  der  Beschreibungen  der  Ruine  von  den  drei  Architekten  Serlio, 
Gamucci,  Scamozzi. 

A.  A  l'liild  Uli  L;eM. 
1.  Francesco  di  Giorgio  Martini  von  Siena  (14oit — löO'i).  Codex  der  biblioteca 
militare  del  Duca  di  Genova  in  'i'urin.  fol.  84':  hedilitio  presso  a  scto  Ghreichoro,  dicto 
secte  solis.  Das  Original ■')  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen:  eine  Copie  der  im  Besitz 
der  commissione  archeologica  comunale  di  Roma  befindlichen  Pause  verdanke  ich  Herrn 
G.  Gatti  in  Koni.  Grösse  der  Zeichnung  20X-1  cm.  —  Vorderansicht  des  Gebäudes, 
welches    willküilich   zu    einer    dreistöckigen    Halle   mit    mittlerem    Vorbau,    im    Grundriss 
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ergänzt  ist.     Die  Zeichnung,   interessant   als  älteste  Abliildung')  des  .Monuments,   ist  für 
dessen  Restauration  von  geringem   Werth. 


'-')  Die  Dcinoliiiinff  fällt  wahrscheiulich  noch  in  eius  der  ersten  Uegieniugsjahie  des  Papstes: 
genaueres  ist  mit  ilein  bis  jetzt  zu  Gebote  stelienileu  Material  nicht  auszumachen.  Uierüber  wie  über 
die  teilweise  einander  widersprechenden  Nachrichten    betreffs   des  Schicksals  der  Reste  vgl.  Jordan  S.  38. 

•'')  erwähnt,  nicht  herausgegeben  von  Promis  vita  di  Francesco  di  Giorgio  Slaitini.  Turin  1841, 
S.  00  (danach  Jordan  S.  30). 

■*)  Dieses  Prädikat  könnte  ihr  streitig  gemacht  weiden  durch  eine  kleine  Zeichnung  iu  Lor. 
Ghiberlis  architektonischem  Traktat  (Florenz,  bibl.  Nazionale).  Daselbst  ist  f.  37.  nach  allerlei  ininischeu 
Monumenten,  ein  siebenstöckiges  Gebäude  dargestellt,  aber  so  ph.intastisch,  dass  man  zweifeln  kann,  ob 
wirklich   das  S.  gemeint  sei.     Die  Abbildung  zudem   ist   wegen   ihrer  Kleinheit  für  uns  ohne  Nutzen. 


2.  Derselln;,  Zoichmins  in  ilcii  l"i'(i/.icii  in  'Hnrcnz  n.  :Vi.').  (irniidiiss  dor  iineli 
stehenden  Ruine  (frnilicli  mit  einigen  willkiirlii-lien  Zusiilzen),  i;emessen  nacii  Mnientiner 
br(acci)  (=  m.  0,5SoG),  d(itit)  und  !i(i-!ini). 


Auf  der  Rückseite  drei  lliiehtigo  Versuche,  den  Grundriss  und  Aufriss  des  ganzen 
Gebäudes  zu  rekonstruiren.  —  Eine  spätere  Hand  hat  unter  die  Ilauptzeichnuug  die  Bei- 
schrift gesetzt  Septizoniuni  votus,  ferner  an  mehreren  Stellen  ausser  oder  statt  der  Maasse 
in  liracci  solche  in  p(iedi)  und  d(ita)  eingeschrieben"). 

3.  Giuliauo  da  Sangallo  (1445—1516)  cod.  Barberin.  49,33  f.  29'.  30.  Plan 
der  noch  stehenden  Ruine:  ,una  parte  de  la  pianta  di  sote  insoli'.  Älaasse  sind  nicht 
beigeschrieben,  doch  ist  hier  wie  bei  zahlreichen  anderen  Zeichnungen  desselben  Codex 
daneben  mit  der  Zirkelspitze  ein  ^laassstab  punktirt,  der  auf  den  liraccio  Toscano  als 
Einiieit  bezogen  sein  muss.  —  Ebenda:  willkürlich  restaurirter  (I)oppel)grundriss:  ,chome 


'•')  Die  Figg.  1  nml  "2  sind  uarli  von  mir  .msefertisteu  l'.iiisen  ilcr  Florentiner  Zeicbnnngen 
reproduziert,  beahsiciitigcn  alier  nriinentiich  liinsiflillicli  der  Wiedersähe  iler  Ilandsclirift  nielit  die  Trene 
eines  Facsimile. 


istava  la  pianta  intera  di  settc  iu.soli'  (s.  u.  S.  22).  —  Elxnida:  AulVis.s.  bozciulinet: 
,qucsta  e  la  facciata  di  setinsoli  in  Roma  la  quäle  si  dico  che  fu  ia  squola  di  Virgilio'.  **) 
Derselbe  Codex,  f.  71:  ,ba.si  delle  prime  colonne  di  scttc  iiisoli'.  Profil  gemessen 
nach  bracci  und  minuti  (s.  u.  Fig.  4).  —  Nach  derselben  'N'orlage  ko[)iert  das  Blatt  n.  1324 
der  Uffizien,  vom  Gobbo  da  Sangallo. 

4.  Fra  Giocondo  (f  1515),  Florenz  Uilizien  n.  1540.  Profil  der  Siiuleuba.sis  des 
unteren  Stockwerkes,  nebst  dem  Gesimse  des  Unterbaus  (s.  Fig.  4).  Gemessen  nach 
p(a]mi)  zu  12  ü(ncie)  zu  5  m(inuti).  Dass  der  von  F'ra  Giocondo  angewandte  Palm 
=  0,226  m.  gewesen  sei,  ist  Annali  delF  Instituto  1884,  S.  330  wahrscheinlich  gemacht. 

5.  Antonio  da  Sangallo  der  Aeltere  (1455 — 1534),  Florenz  Uffizien  n.  I.i99. 
Benutzt  von  Jordan  a.  a.  0.,  der  die  eingeschriebenen  Maasse  seiner  Rekonstruktion  zu 
Grunde  gelegt  hat.  worüber  unten  S.  17  zu  vergleichen. 


Fiff.  2. 


6.  Aristotile  da  Sangallo  (1484—1551).    Florenz  Uffizien  1749:   Basisprofil 
gemessen    nacli  o(ncic)  und  n)(inuti).     Nach  gleichem  Maasse  ist    auf    demselben   Blatte 


'')  Diese  Zeichnungen  sind  vuii  Jonlan  S.  :V.)  nicht  {rauz  cunect  citirt. 


gezeichnet  ein  Profil:  ,Ia  hasv  (ioil"  arclio  di  S.  Mariii  Nova,  cioe  l'arclio  tli  Tito'.  Die 
Vergleiciiung  des  letzteren  mit  Rossini  (arclii  trionfali  lav.  A'II)  ergiebt,  dass  die  zu 
Grunde  gelegte  Einheit  ein  Fuss  von  0.35  m,  geteilt  in  12  once  und  ft  minuti  ist. 

7.  Antonio  Dosio,  Florenz  Uffizien  2524.  2525.  Die  Originalblätter  messen 
22X29  resp.  18x24 cm').  Die  zweite  Zeichnung  ist  auf  unserer  Tafel  II  reproduziert. 
Die  erste  weiciit  von  ilir  nur  in  unerhelilichen  Details,  wie  der  Behandlung  des  land- 
schaftlichen Hintergrundes  ab.  Nach  einer  dieser  beiden  Zeichnungen  ist  die  gering- 
wertige Vedute  in  I.  B.  de  Cavaleriis,  Urbis  Romae  aedificiorum  reliquiae,  Tf.  24  ge- 
macht: die  Maassverhältuisse  der  Stocliwerke  sind  auf  derselben  uncorrect  wieder- 
gegeben, die  in  der  Nähe  liegenden  Gebäude  ganz  weggelas.sen.  —  Dass  auch  der  kleine 
Holzschnitt  in  Gamuccis  Antichitä  di  Roma  (Rom  1565  u.  oe.  f.  83)  mit  dieser  Zeichnung 
bedeutende  Aehnlichkeit  habe,  wird  jedem  A'ergleicher  auffallen.  Solche  Ueberein- 
stiramungen  der  Gamucci'schen  Illustrationen  mit  den  Florentiner  Zeichnungen  des  Dosio 
(Üff.  2502 — 2583)  begegnen  übrigens  öfter. 

8.  Von  einem  unbekannten  Architekten  des  1(1.  Jahrhunderts*")  stammt  die 
.schöne  Zeichnung  Florenz  Uffizien  n.  1774,  welche  unsere  Tafel  I  wiedergiebt.  Grösse 
des  Originalblattes  28x42  cm.  Die  Rückseite  halb  eingenommen  von  einer  Vedute  des 
Tiber  bei  Ponte  rotto,  links  Janikulum,  rechts  Stück  des  jenseitigen  Ufers. 

9.  Der  Stich  in  Antonio  Lafreri's  speculum  Romanae  raagnificentiae,  1546 
(auch  1582  mit  Gl.  Duchettis  Adresse)  giebt  das  Septizonium  von  vorn,  mit  der  Inschrift 
(s.  S.  10  Fig.  3).  An  Grösse  allen  übrigen  Abi)ildungen  überlegen  steht  er  den  Zeichnungen 
sub  7)  und  8)  —  und  damit  auch  zum  Teil  Gamuccis  Vedute  —  an  Genauigkeit  ent- 
schieden nach;  man  vgl.  z.  B.  die  unmögliche  Darstellung  der  Kassettendecke  des  dritten 
Stockwerkes.     Auch   die  Höhenverhältnisse  scheinen  nicht  correct  wiedergegeben  zu  sein. 

10.  Sebastiano  Serlio,  libro  terzo  de  le  antiquita  (f.  82  der  Ausgabe  von  1551) 
giebt  einen  Grundriss  der  Ruine,  das  System  der  drei  Säulenhallen,  sowie  Profile  der 
Gesimse  des  Unterbaus  und  der  drei  Stockwerke.  Als  Maass  angewandt  ist  ein  piede 
moderne,  welcher  nach  der  f.  50  gegebenen  Figur  =  0,34  m  ist.  Diese  namentlich  wegen 
ihres  gesicherten  Maassstabes  wichtigen  Zeichnungen  sind  von  C'anina  (dagegen  nicht  von 
Jordan)  benutzt. 

11.  Ein  Codex  des  Berliner  Kupferstichkabinets,  früher  der  Sammlung  Destailleur 
angehörig  (bezeichnet  D  134).  enthält  unter  zahlreichen  grösstenteils  von  einem  französi- 
schen Architekten  des  16.  Jahrhunderts  herrührenden  Studien  nach  römischen  Monumenten 

0  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  25"2-4  befindet  sich  eine  Co|iie  der  Inschrift  des  C.  Plinius 
Abascantus  im  Garten  des  Palazzo  Colonna.  C.  J.  L.  YI,  24'29-2. 

*)  Ferri  Disegni  di  Aichitettuia  S.  192  schreibt  sie  zweifelnd  dem  Dosio  zu,  was  mir  wenig 
wahrscheinlich  ist. 

Winckelmanns-Prosjramm  1886.  2 
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Fig.  3. 
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auch  auf  f.  8'  das  Profil  eines  Stylobaten  mit  der  Bezeichnung  ,Septisonio'.  Daneben 
eine  unbezeichnete  Skizze,  die  uns  vielleicht  über  eine  interessante  konstruktive  Eigen- 
tümlichkeit den  einzigen  Aufschluss  giebt.  Beide  Zeichnungen  sind  sehr  flüchtig  ent- 
worfen und  vom  Zeichner  selbst  wieder  durchgestrichen.  Das  angewandte  Maass  ist 
wahrscheinlich  der  französische  Fuss  =  0,325  m.  S.  unten  S.  20,  Fig.  6.  7. 

12.  Etienne  Duperac,  vestigj  delF  antichitä  di  Roma  (1575)  Tf.  13,  s.  unten 
S.  30,  Fig.  10. 

Die  Zeichnungen  Andrea  Palladios  im  Besitze  des  Herzogs  v.  Devonshire  habe 
ich,  da  die  von  Canina  edifizj  I  S.  5  erwähnte  Verzeichnung  oder  Publikation  derselben 
(in  den  Schriften  des  Royal  Institut  of  British  Architects,  Jhr.  1845?)  von  Donaldson 
mir  nicht  zugänglich  gewesen  ist,  eben  so  wenig  benutzen  können  wie  Jordan.  —  Für 
die  architektonische  Rekonstruktion  von  geringem  Wert  sind  die  (von  Jordan  S.  39  genau 
verzeichneten)  Veduten  des  Hier.  Kock  (1551),  nachgestochen  (im  umgekehrten  Sinn) 
von  Gio.  Batt.  Pittoni  (zu  Scamozzis  discorsi  sopra  le  antichitä  di  Roma,  Venedig  1583), 
da  sie  in  kleinem  Maassstabe   und  von   willkürlichen  Veränderungen   nicht  frei  sind.'') 

B.  Beschreibungen. 
1.  Sebastiane  Serlio,  libro  de  le  antiquita  f.  82':  Grosse  Werke,  und  in  ver- 
schiedenen Formen,  bauten  die  Römer:  von  denen  man  wegen  ihres  ruinenhaften  Zustandes 
nicht  begreifen  kann,  zu  welchem  Zwecke  sie  dienten;  und  vorzüglich  gilt  das  von  diesem 
Gebäude,  welches  man  die  sette  zone  des  Severus  nennt.  Von  dem  Gebäude  sieht  man 
noch  eine  Ecke  aufrecht,  sie  hat  drei  Stockwerke  und  ist  ganz  von  korinthischer  Bauart: 
aber  man  begreift,  dass  es  gebaut  ist  aus  den  von  anderen  Gebäuden  genommenen  Werk- 
stücken, weil  daran  kanellirte  und  glatte  Säulen  sind;  und  gleichfalls  die  Kapitelle  und 
andere  Stücke,  welche  nicht  alle  von  einer  Manier  sind.  Die  Höhe  dieses  Gebäudes  habe 
ich  nicht  ausgemessen,  wohl  aber  den  Grundriss,  und  die  Dimensionen  des  Details  (?): 
und  soviel  ich  sehe  nehmen   die   Stockwerke  nach' oben  um   ein  Viertel  ab,  wie  es  Vitruv 

^}  Dem  was  sonst  noch  namentlich  von  Grundrissen  in  gleichzeitigen  topographischen  Büchern 
zu  finden  ist,  hat  Jordan  mit  Recht  eine  nur  sekundäre  Bedeutung  zugesprochen.  Ich  erwähne  noch, 
dass  die  beiden  von  Ferri.  Indice  geografico  ed  analitico  dei  disegni  di  architettura  cet.  (Florenz  1885) 
S.  191  verzeichneten  Blätter  tJff.  1014  und  lli't  des  jüngeren  Antonio  da  Sangallo  für  unseren  Zweck 
ohne  Werth  sind.  Das  erste  enthält  zwei  tiüchtige  Entwürfe  für  eine  Strassendekoration  mit  Triumph- 
bögen, bei  ,porta  S.  Bastiano'  und  ,per  la  volta  della  strada  presso  a  sette  soli';  man  möchte  an 
eine  Gelegenheit  wie  den  Einzug  Karls  V.  (1536)  denken,  der  ja  auf  dieser  Strasse  erfolgte.  Auf  dem 
zweiten  Blatte  (1124)  findet  sich  unter  manchedei  Skizzen  für  die  Rekonstruktion  des  Mausoleums  von 
Halikarnass  (nach  der  Plinianischen  Beschreibung),  mit  welcher  Sangallo  sich  viel  abgegeben  hat,  auch 
ein  ganz  flüchtiger  Grundriss  des  Septizonium ,  ohne  Maa'sse,  mit  der  Beischrift  ,Settisolia,  ma  sono 
tre  ordini'.  —  Das  Gleiche  gilt  von  der  kleinen  Grundrissskizze  des  Baldassarre  Peruzzi  cod.  Sen. 
S,  IV,  7  f.  32. 

2* 
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bei  den  Theatern  angiebt  (folgen  die  unten  benatzten  Detaiimaas.se  liii'  Dimensionen  der 
Mauer  und  Säulen).  In  diesem  Gebäude  sielit  man  keinerlei  Wohnräume,  auch  keine 
Spur  von  Treppen  zum  Hinaufsteigen:  aber  man  begreift  woiil,  dass  es  in  grösserer 
Ausdehnung  sich  fortsetzte,  wo  denn  an  einer  anderen  Stelle  Treppen  und  Wohnungen  sein 
konnten.  Und  in  Wahrheit  muss  dieses  Gebäude  vollständig  sich  grossartig  präsentirt 
haben,  wegen  der  grossen  Zahl  der  Säulen,  die  daran  waren,  und  der  sehr  reichen  Ver- 
zierungen" '"). 

2.  Bernardiiio  Gamucci,  Antichitä  della  tittä  di  Roma,  f.  82  der  Ausgabe  von 
1588  sagt  nach  einigen  Bemerkungen  über  das  Gebäude  im  Allgemeinen  und  Angabe 
der  Stellen  aus  der  Vita  Severi:  „Woher  .sodann  der  Name  Septizonium  kommt,  das 
hätte  ich  gern  gesehen,  wenn  es  einmal  genauer  untersucht  worden  wäre;  denn  ich 
kann  mich  nicht  der  Meinung  derjenigen  anschliessen,  welche  sagen,  dass  es  so  benannt 
worden  sei  von  den  sieben  Säulenreihen,  die  es,  eine  über  der  anderen,  hatte,  weil  es 
mir  unmöglich  scheint,  dass  das  Gebäude  in  dieser  \Veise  hätte  stehen  können,  in  An- 
betracht der  vielen  Unznträglichkeiten,  die  in  seiner  Structur  entstehen  konnten,  wie 
man  mit  Leichtigkeit  ilenen  darthun  könnte,  die  von  der  Baukunst  etwas  verstehen; 
und  unter  den  vielen  Bedenken,  die  man  hierbei  haben  muss,  scheint  mir  auch  folgendes 
eins:  wenn  die  besagten  sieben  Säulenreihen,  angefangen  von  der  ersten  Grösse,  bis  zur 
letzten  in  demselben  V'evhältnis  wie  die  erster  Grösse  zu  den  anderen,  hätten  abnehmen 
sollen,  so  wäre  es  gekommen,  dass  die  letzten  in  solcher  Höhe  so  klein  ausgefallen  wären, 
dass  man  sie  von  der  Erde  gar  nicht  hätte  sehen  können;  wodurch  sie  jegliche  Säulen- 
Art  verloren  hätten.  Und  ausserdem  habe  ich  bei  mir  überlegt,  dass  es  Septizonium 
genannt  sein  möchte  von  den  sieben  Steinbändern,  welche  man  von   der  Rückseite  sieht, 

die  das  besagte  Gebäude  zusammenhielten Da  es  aber  aus  den  Werkstücken, 

die  von  anderen  Gebäuden  genommen  sind,  gebaut  ist,  so  seilen  wir  es  heute  mit  Säulen 
von  verschiedenen  Steinarten,  von  Granit  und  Porphyr,  kanellirt  und  unkanellirt:  und 
obwohl  sie  alle  von  verschiedenem  Material  sind,  sind  sie  doch  dessenungeachtet  alle 
von    korinthischer   ünlnung Hoft'entlicli    Ideibt    das    Gebäude    noch   lange 

'")  (jraii  cosp,  et  in  diverse  forme  facevano  i  Rüinani:  da  le  quali  per  le  niine  loi'O  iiou  si 
puo  comprendere  a  che  cosa  eile  servissero,  e  massimamente  questo  presente  editicio,  il  quäle  si  adiinanda 
le  sette  zone  di  Severo  .  de  Fedificio  se  ne  vede  auchora  im'  angolo  in  piede,  et  e  di  tre  ordini  tutto 
di  Opera  Corinthia:  ma  si  comprende  ch"  ei  fusse  fatto  di  spoglie  di  altri  edificij,  percioolie  ci  sono  de 
le  colonne  canellate  e  de  le  schielte,  et  ancho  i  capitelli,  et  altre  opere,  che  non  .sone  tutte  di  una 
raaniera.  Le  altezze  di  questo  edificio  io  non  le  misurai,  ma  la  pianta  si  bene,  e  le  grossezze  de  le 
case  (cose?):   e  per  quanto  io  comprendo  gli  ordini   diminuiscono  la  quarta  parte  Tun  sopra  l'altro,  come 

(lice  Vitruvio  no  i  theatri In  questo  edificio  non  si  vede  habitationo  alcuna,  ne  ancho  vestigio 

di  Scale  per  salire  ad  alto:  ma  ben  si  comprende  che  eontinuava  in  maggior  grandezza,  dove  in  altro  Inogo 
ci  potcvano  esscre  scale,  et  habitationi,  o  veramente  questo  edificio  integro  devea  havere  presentia  grande 
per  il  gran   numcro  de  le  colonne,  che  vi  erano,  c  per  i  ricchissimi  ornamenti. 
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Zeit  bestehen  vielnielir  (liiich  die  Schriftsteller,  iiuleni  sie  die  Form  seines  Aussehens 
uns  zurücklassen,  als  durch  seine  eigene  Haltbarkeit,  indem  es  nämlich  schon  den  Ein- 
sturz droht,  da  es  von  seineu  übrigen  Hauteilen  durch  das  Alter  getrennt  ist"). 

5.  Vincenzo  Scamozzi,  discorsi  sopra  Fautichitä  di  Roma  (1582),  zu  Tl'.  24, 
setzt  zunächst  auseinander,  dass  das  Gebäude  das  mit  Trophäen  geschmückte  Grab  des 
Severus  und  seiner  Nachfolger  gewesen  sei.  „Viele  wollen",  fährt  er  fort,  „dass  dies 
Gebäude  aus  sieben  Stockwerken  bestanden  habe,  eins  über  dem  anderen;  indem  es 
diesen  scheint,  dass  es  sich  so  zu  der  Etymologie  des  Namens  8eptizonium  schickt; 
andere  von  sieben  Strassen,  andere  von  .sieben  Stockwerken  oder  Decken,  die  man  daran 
zählte,  und  andere  von  sieben  Bindungen  an  der  Hinterseite,  und  andere  sind  noch  anderer 
Meinung:  aber  sie  geben  keinen  sicheren  Grund  dafür  an.  Ich  könnte  eine  andere  Ety- 
mologie angeben,  die  sehr  wahrscheinlich  ist,  aber  weil  es  mir  nicht  gefällt,  Vermutungen 
zu  verfolgen,  werde  ich  sie  für  mich  behalten,  und  scharfsinnigeren  Geistern  überlassen 
zu  beurteilen,  ob  die  diesem  Gebäude  gegebenen  Etymologien  richtig  sind,  oder  nicht. 
Was  seine  Höhe  betrifft,  so  habe  ich,  so  sehr  ich  mich  bemüht  habe  es  genau  zu  er- 
fahren, doch  wirklich  nicht  finden  können,  dass  es  höher  gewesen  sein  sollte  als  der 
Rest,  den  man  heute  sieht;  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  ganz  oben  über  einem 
auch  nach  innen  zu  bearbeiteten  Baugliede  Statuen  als  Schmuck  in  der  Axe  der  Säulen 
gestanden  hätten.  Wir  haben  es  sorgfältig  angesehen,  vom  Piedestal  unten  an,  durch 
alle  seine  Teile,  bis  oben  hin,  was  fast  eine  zu  grosse  Verwegenheit  war,  so  hoch  hinauf- 
zusteigen, und  haben  gefunden,  dass  weder  aus  architektonischen  Gründen  und  Bräuchen, 
noch  nach  Beispiel  alter  Denkmäler,  jemals  mehr  Stockwerke  hätten  sein  können,  als 
wir  jetzt  sehen.     Der  Grund  ist,  dass  die  Mauern,  welche  grösstenteils  aus  Peperin  sind, 


")  Oude  poi  sia  nato  questo  uome  di  Settizonio,  liarei  bcn  io  i:aio  che  f'osse  stato  cousiderato 
piü  luimitainente,  pei'che  non  mi  posso  accommodare  alla  opinione  di  quelli,  che  ilicono  che  egli  fu  cosi 
detto  da  sette  ordiui  di  colonne,  che  haveva.  l'uno  sopra  l'altro,  perche  uii  pare  che  nou  possa  Stare  che 
qiiesta  fabrica  in  tal  modo  stesse,  considerati  molti  disordini  che  nel  componimento  siio  potevano  nascere, 
sicome  cou  ogiii  agevolezza  si  potrebbe  raostrare  a  coloro,  che  di  architettura  haniio  qualche  inteudi- 
mento:  et  fra  le  molte  considerationi,  che  si  dehbono  in  cio  havere,  mi  pare  che  questa  sia  una,  che  se 
i  detti  sette  ordini  di  cnlonne,  cominciaiido  dalla  prima  grandezza,  se  hauessero  havuto  a  dirainuire 
fin  all'  ultimo  con  quella  proportione,  che  hanno  fatto  quelle  del  primo  grado  con  le  altre:  sarebbe 
accaduto  che  ie  ultimo  sarebbono  State  in  quella  altezza  tanto  piccole,  che  da  terra  non  si  sarebbono 
potuto  vedere;  che  havrebbono  perduto  ogni  ordine  di  colonna.  Et  peru  sopra  questo  ho  considerato  fra 
me  stesso,  che  egli  fosse  domaudato  Settizonio  da  sette  legature  di  pietre,  che  vi  si  veggono  dalla  parte 

di  dietro,  che  stringevano  insieme  il  detto  edificio Ma  per  essere  stato  rifatto  delle  spoglie  di 

altri  diversi  edificij:  lo  veggiamo  hoggidi  con  colonne  di  diverse  pietre,  di   granito  et  di  porfido,   striate 
et  senza  strie;    et  ancorache   fra   loro   sieno   di   diversa   materia  tutte;    non   per  questo   sono   di    ordine 

Corinthio Spero   che   questa  fabrica   sia    per    rimanere   gran    tempo    in   piedi   piu   tosfo   per  la 

memoria  de  gli  scrittori,  i  quali   lassano   la   forma  del   suo    ritratto,   ehe   per   il   conservamento  proprio, 
atteso  che  ella  minaccia  ruiua,  essendo  da  gli  altri  suoi  raembri  disuiiita  per  ranticliit^. 
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in  dieser  grossen  Höhe  so  sehr  an  Dicke  abgenoramen  haben,  dass  sie  kaum  noch  ein 
Bauwerk  dieser  Art  haben  halten  können:  indem  alle  Architrave,  welche  die  Inter- 
columnien  decken,  ohne  Verzapfung  von  den  Säulen  aus  direkt  in  die  Wand  gelegt  sind. 
Alle  diese  Ursachen  haben  es  weit  über  die  Hälfte  verfallen  lassen,  und  so  gross  ist  die 
Schwäche  der  oberen  Säulen  und  ihrer  Ornamente,  dass  es  nicht  wenig  sagen  will,  sicii 
auf  solche  Höhe  zu  verlassen.  Die  oberen  Intercolumnien  sind  von  sehr  schlechten  Ver- 
hältnissen, da  die  Säulen  wenig  höher  sind  als  die  Breite  des  Zwischenraums  beträgt, 
etwas  das  sehr  hässlich  aussieht,  und  infolge  dessen  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  sie 
nocii  in  gleicher  Einteilung  so  weiter  fortgingen.  Was  für  Ordnungen  hätte  man  auch, 
ausser  der  kompositen,  oben  darüber  hinzufügen  können,  wenn  das  erste,  zweite  und 
dritte  Säulenstockwerk  korinthischer  Ordnuug  ist?  Alle  Säulen  sind  von  den  schönsten 
Granit-  und  Marmorarten,  teils  weiss,  teils  bunt.  Unter  letzteren  sind  die  oberen  von 
wunderbarer  Schönheit.  Die  Gesimse  haben  keine  Cousolen,  wie  an  seinem  (des  Severus) 
Bogen,  und  wenig  skulpirte  Arbeit  ist  am  Rest  dieses  Gebäudes.  Die  Deckplatten 
sind,  wie  die  Säulen  und  Gesimse,  von  Marmor,  und  überdecken  den  ganzen  quadrati- 
schen Raum  je  eines  Intercolumniums;  sie  sind  eingeteilt  in  Felder  mit  schön  und  ver- 
schieden skulpirten  Rosetten.  Die  oberen  decken  fast  die  ganze  Dicke  der  Mauer,  welche 
ohne  Zweifel,  wenn  sie  noch  höher  gegangen  wäre,  alles  zerdrückt  und  gebrochen  hätte. 
Die  Rückseite  war  mit  einer  anderen  Mauer  geschlossen,  so  dass  ein  wenig  Zwischen- 
raum zwischen  beiden  blieb,  um  im  Inneren  durchgehen  zu  können :  so  dass  gar  nicht 
daran  zu  denken  ist,  dass  Stockwerke  oder  etwas  ähnliches  ihm  verdientermaassen  den 
Namen  hätten  geben  können,  ausser  den  vielen  anderen  Gründen  die  wir  genannt  haben""'). 

'-)  Molti  vogliono  che  ta!e  edificio  fasse  di  sette  ordiüi  di  eolonne,  l'uao  so)M-a  l'altro :  pareiido 
a  questi,  che  si  confacesse  bene  all'  etimologia  del  nome  di  Settizonio,  altii  da  sette  strade,  alcuui  da 
sette  palchi.  o  solari,  che  se  le  annoveravano,  et  altri  da  sette  einte  nella  parte  di  dietro,  et  altii  di 
altro  parere;  ma  non  rendono  certa  lagioue  di  questo.  lo  potrei  darli  uu'  altra  etimologia  assai  verisi- 
tnile,  ina  percbe  non  mi  piace  seguire  le  congietture,  la  teiTo  appiesso  di  me,  et  lasserü  giudicare  a'  piu 

acuti  ingegni,  se  Tetimologie  date  ä  qnesta   fabrica   sono   veie,    o  nö In  quanto  all' 

altezza  sua,  per  raolto  ch'io  habhia  voluto  curiosamente  sapere,  non  ho  potuto  veramente  trovare  che 
egii  fusse  piü  alto  di  quelle  choggidi  si  vede:  se  non  volessiino,  che  nella  sommitä,  sopra  un  finiinento 
lavorato  anco  di  dentro  via,  vi  fussero  Statue  per  ornamento,  al  dritto  d'ogni  colonna.  Noi  l'habbiamo 
visto  diligentemente  dal  piedestalle  ä  basso,  e  per  ogni  parte  siuo  alla  sommita,  la  quäl  cosa  fu  quasi 
troppo  temeritä  salire  taute  alto,  ne  habbiamo  trovato,  che  per  ragione  ue  osservanza  d'architettura, 
ne  per  esempio  delle  cose  antiche,  e'potesse  essere  piü  di  ta'  ordini,  come  hoggidi  il  vediamo.  La 
ragione  e  perche  le  mura,  le  quali  sono  per  lo  piü  di  peperini,  in  quella  lanta  altezza,  sono  lanto 
diminuite  di  grossezza,  che  tanpoco  hanno  potuto  reggere  quella  forma  di  fabrica :  per  esser  tutti  gli 
architravi,  che  riquadrano  gli  intercohmnij,  senza  incatenamenti,  appoggiati  dal  dritto  delle  eolonne 
semplicemente  al  pariete.  Ogni  una  di  queste  cause  l'hanno  laseiato  roviuare  assai  piü  della  metii  e 
tanto  e  la  debolezza  delle  superiori  eolonne  e  de'  suoi  oruamenti  che  non  fu  poco  fidarsi  di  quella 
altezza  gli  intercohmnij  superiori  sono  assai  sproportionati,  per  esser  le  eolonne,  poco  piü  Umghe  della 
larghezza  del   vano,   il   ehe  e  molto   da   sehifarsi,  et  pereio  non  e  da   pensare   che   andassero    procedendo 
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Anhangsweise  mag  noch  der  das  Septizonium  betreffende  Abschnitt  aus  einem 
unpublizierten,  in  dem  cod.  441  der  Biblioteca  capitoiare  zu  Verona  enthaltenen,  um 
1610  verfassten  Tractat  über  römische  Ruinen  folgen").  Die  kürzeren  Notizen  aus 
Marliani  Fabricius  u.  s.  w.  werden  gehörigen  Ortes  angeführt  werden. 

Für  die  Rekonstruktion  des  Aufrisses  des  Gebäudes  kommen  in  erster  Linie  in 
Betracht  die  Zeichnungen  Dosios,  die  Florentiner  Zeichnung  1774,  die  Stiche  Lafreris 
und  Duperacs,  endlich  die  Angaben  Serlios.  Unter  diesen  macht  wiederum  die  Zeich- 
nung Dosios  n.  2525  (Tf.  II)  am  meisten  den  Eindruck  einer  vor  dem  Monument  selbst 
von  sachkundiger  Hand  gezeichneten,  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Teile  getreu  wieder- 
gebenden Skizze.  Die  auf  Taf.  III  versuchte  Darstellung  des  Systems  der  drei  Stock- 
werke schliesst  sich  daher  im  wesentlichen  an  sie  an. 

Die  zuverlässigsten  Abbildungen  (Dosio,  Lafreri,  Duperac,  Flor.  1774)  geben  dem 
Gebäude  zwei  höhere  Untergeschosse  und  darüber  ein  niedriges  Halbgeschoss.  Dagegen 
behauptet  Serlio.  dass  die  Höhe  der  Säulen  nach  oben  zu  um  je  ein  Viertel  abnehme, 
so  wie  es  Vitruv  für  die  Theater  vorschreibe.  Bei  der  Uebereinstimraung  jener  anderen 
Quellen  scheint  uns  diese  Annahme  aus  der  Vitruvianisehen  Regel  abgeleitet,  daher  für 
unsere  Rekonstruktion  ohne  Gewähr  zu  sein. 

piü  oltre  con  uii  tale  coiapartimento  .  quali  ordiui,  oltre  il  composito,  haiebbono  potuto  aggiugneie  di 
sopra,  se  il  primo,  secondo,  e  terzo  colonnato  e  d'ordine  Corinthio?  tutte  le  colonne  sono  di  bellissimi 
granniti,  et  marmi,  parte  bianchi,  et  parte  misti,  di  queste  sono  le  feuperiori  di  inaravigliosa  bellezza. . 
Le  cornici  non  hanno  modioni,  come  al  suo  arco,  et  pochi  intaglio  sono  nel  resto  di  questa  opera. 
I  sopalchi  0  piani  sono  (come  le  colonne,  et  le  cornici)  di  marmo  et  coprono  tutta  la  quadratura-  d'ogn' 
intercolunnio;  sono  compartiti  con  rosoni,  bene  e  variamente  intagliati.  I  siiperiori  eopiono  quasi  tutta 
la  grossezza  della  mura,  la  quäle  senza  dubbio  alciata  che  fusse  harebbe  spezzato,  et  franto  ogni  cosa  . 
la  parte  di  dietro  eia  chiusa  da  un'  altra  mura  lasciando  un  poco  di  strada  fra  l'una  a  l'altra  per 
transitare  interiormente:  di  modo  che  non  e  da  pensare  che  i  palchi,  ne  simil  cosa  le  potesse  dare 
nome  meritevole  oltre  tante  ragioni  che  noi  habbiamo  detto. 

'■')  Derselbe  ist  überschrieben:  Discorso  e  conferenza  tra  Palanio  Tiranio  et  Adalgo  sopra  alcune 
cose  curiose  che  s'osservano  fra  l'altre  reliquie  di  fabriche  et  altre  cose  antiche  di  Roma  (7  Bll.).  Es 
heisst  darin:  ma  ci  manca  havere  relatione  del  Settizonio,  lo  quäle  come  a  piu  provetto  d'etä  tocca  al 
Sr.  Palanio  che  ha  hauto  tempo  d'osservarlo  mentre  era  in  piedi  l'ultimo  fraramento,  del  quäle  noi  altri 
non  havemmo  memoria.  PAL.  A  tempi  nostri  s'e  veduto  un  frammento  di  fabrica  insigne,  che  porgeva 
occasione  di  meraviglia,  che  si  diceva  il  settizonio,  il  quäle  fu  rovinato  nel  pontiücato  di  Papa  Sisto  V, 
e  non  si  sa  il  perche,  salvo  se  fusse  per  disegno  di  muratori  et  architetti  d'utilitarsi  del  ritratto  di 
quelle  rovine,  pensier  basso  e  detestabile  rispetto  al  danno.  Questo  frammento  e  per  il  nome  e  per 
quanto  ne  scrivono  gli  autori  ci  dimostrava  che  la  fabrica  nella  sua  perfettione  era  di  sette  ordini  o  sia 
piani  l'uno  sopra  l'altro  di  varie  sorte  di  pietra  cioe  di  porfido  rosso  e  bianco,  di  granito  rosso  e  bigio, 
di  marmo  pavonazzo  e  di  bigio  e  di  bianco,  delle  quali  tutte  viddi  che  erano  le  colonne  delle  tre  ordini 
che  restavano  in  piede  di  detto  frammento.  üeber  das  Material  der  Säulen  spricht  kein  anderer  Autor 
so  ausführlich.  Es  folgen  ziemlich  lange,  für  uns  unnütze  Auseinandersetzungen  über  Namen  und  Be- 
stimmung des  Gebäudes.  Ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  von  vielen  Seiten,  namentlich  von  Archi- 
tekten, die  Möglichkeit,  als  könne  dass  Gebäude  sieben  Stockwerke  gehabt  haben,  entschieden  bestritten  sei. 
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Um  die  Maasse  des  Baues  zu  liestimmeu  genügen  jedoch  die  perspektivischen 
Zeichnungen  nicht.  Hier  treten  die  ])etaiibiätter  des  Fra  Giocoudo  (Uff.  1540),  Giuliano 
da  Sangallo  (cod.  Darb.),  Aristotilo  da  Sangallo  (Uff.  1749)  hinzu,  welche  die  Protile  der 
Säulenbasen  des  Unterstockwerks  geben.  Fig.  4  zeigt  dieselben,  nach  metrischem  Maasse 
aufgetragen,  mit  Beifügung  der  Originalmaasse.  Es  ergiebt  sich  dabei  eine  im  ganzen 
befriedigende  Ucbereinstimmung  ").  Die  Hauptdimensionen  tabellarisch  zusammenge- 
stellt, sind 


Giul.  da  Santr. 

Arist. 

da  Sang. 

Fra  Gioc. 

min.         III. 

0.  m. 

m. 

|l.  0.  111. 

Höhe  der  Plinthe 

11     =0,107 

3.1+0 

7  =  t).t»94 

-.6.—  =  0,113 

Unterer  Torus 

yi  =  0,083 

3.1 

=  0,OSS 

-.4.2    =  0,083 

Oberer  Torus 

gI  =  0,062 

2.3 

=  0,06fi 

-.2.1     =0,414 

Gesamthöbe 

4fi    =  0,447 

Breite  der  Plinthe 

138    =  1,342 

Gesamtes  Piofil 

21     =  0,204 

—.11.3  =  0.218 

Üeber  die  Axweiten  der  Säulen  haben  wir  Angaben  bei  vier  Autoren,  Francesco 
di  Giorgio,  Giuliano  da  Sangallo  (Barb.),  Fra  Giocondo  und  Serlio").  Fig.  5 
gieht  eine  schematische  Zusammenstellung  derselben,  nebst  Maassen  in  Metern.  Die  in 
Klammern  stehenden  Ziffern  sind  nicht  direkt  durch  Umrechnung  eingeschriebener  Maasse 
gewonnen,  sondern  aus  solchen  abgeleitet. 

Wir  haben  danach  für  die  Rekonstruktion  die  Axweite  der  Säulen  angesetzt  auf 
3  m.  (ein  Maass,  welches  sich  von   10  altröm.  Fuss  =  2,95  m.  nur  wenig  entfernt). 

Der  untere  Säulendurchmesser  lässt  sich  annehmen  =  0,90  m.  Die  Differenzen 
in   den  Messungen    könnten    zum   Teil  erklärt  werden   dadurch,  dass    die  verschiedenen 


'^)  Im  Einzelnen  ist  zu  bemerlien:  a)  dem  Piiemchen  unter  dem  oberen  Torus  schreibt  Giuliano 
da  Sangallo  Barb.  das  Maass  3|  min.  bei.  Das  ist  sowohl  an  sich  unwahrscheinlich,  als  auch  mit  der 
Angabe  der  Gesamthöhe  (46  min.)  nicht  im  Einklang.  Gobbo  da  Sangallo,  der  für  sein  Profil  Flor.  1324 
sicher  dieselbe  Vorlage,  vielleicht  die  Originalskizze  Giulianos,  hatte,  giebt  IJmin.,  wodurch  sich  die 
Schwierigkeiten  heben.  Für  die  Seitenlänge  der  Plinthe  giebt  Gobbo  br.  2  m.  8:  sonst  stimmen  beide 
Messungen  bis  ins  Kleinste  miteinander  ü  herein.  —  b)  Die  Angabe  Fra  Giocondos,  der  obere  Torus  habe 
nur  0.2  m.  1  =  m.  0,414  Höbe  gehabt,  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich  und  erheblich  abweichend  von  den 
Maassen  der  Sangallo.  Will  man  nicht  einen  Mess-  oder  Schreibfehler  bei  ihm  vermuten,  so  muss  man 
annehmen,  dass  die  Basen  untereinander  stark  verschieden  gewesen  seien. 

'^)  Auf  welche  Einheit  die  Zifl'eru  bei  Antonio  da  Sangallo  Uff.  1599  (Fig.  2)  zu  beziehen  sind, 
kann  ich  nicht  sagen.  Das  Zeichen  zu  Anfang  ist,  wie  Beispiele  aus  derselben  Serie  von  Zeichnungen  beweisen, 
sicher  die  Abkürzung  für  braccio  Fioreutino  (=  m.  0,583).  Damit  stimmt  aber  weder  die  Unterteilung 
noch  die  Vergleichung  der  sicheren  Maasse  der  übrigen  Autoren.  Mit  Jordan  S.  41  an  den  Vicentiner 
Fuss  zu  denken  ist  keinesfalls  statthaft.  Dass  die  ganze  Serie  Uff.  1584—160.5  durch  starke  Schreibfehler 
entstellt  ist,  scheint  mir  sicher. 

Winckelmanns-Programm   1886.  «> 
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Fig.  5. 
Schäfte  in  ihren  Dimensionen   von  einander  abwichen:  jedenfalls    muss    die  von  Serlio 
mit  0,76  m.  gemessene  Säule  von  den  übrigen  verschieden  gewesen  sein"'). 

Die  Höhe  der  Säulen  des  Unterstockwerl<s  haben  wir,  nach  Analogie  gleichzeitiger 
Bauwerke,  auf  rot.  9  untere  Durchmesser  =  m.  8,40  angesetzt.  Die  Höhen  des  mittleren 
und  oberen  Stockwerkes  müssen,  wie  erwähnt,  aus  den  perspektivischen  Zeichnungen 
abgeleitet  werden.     In  Betracht  7ai  ziehen  ist  noch  Scamozzi's  Angabe,  die  Säulen  des 


'")  Die   Ansabe  lies  Gobbo   Uff.  1024:  PlintheuUUige  =  in.  1,24,   Gesamtprofil  =  m.0,21,  wünle 
auf  einen  Säulendurcliine.s.ser  von  0,82  in.  führen. 
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Fig.  5. 


obersten  Stockwerks  wären  niclit  viel  höher  gewesen,  als  der  Raum  zwisciien  ihnen  ijreit: 
was  zu  unserer  Rekonstruktion  Tf.  III  stimmt. 

Die  Baufälligkeit  der  Ruine  hat  die  Forscher  verhindert,  wie  von  den  Säulen 
der  ülieren  Stockwerke,  so  auch  von  den  sämtlichen  Gesimsen  Maasse  zu  nehmen.  In 
unserer  Rekonstruktion  haben  wir  uns  im  wesentlichen  an  die  von  Antonio  da  San- 
gallo  Uff.  1599  gegebenen  Profile  angeschlossen:  nächstdem  scheint  Serlio  am  zuver- 
lässigsten zu  sein,  dem  wir  insbesondere  für  das  von  Sangal  lo  nicht  gezeichnete  Gesims 

des  obersten  Geschosses  gefolgt  sind. 

3* 
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Für  den   Stylobaten  des   Gebäudes  lassen   uns  die 
Zeichnungen  im  Stich:   derselbe  war  zum   grösseren  Teile 

mit  Erde  bedeckt 
und  eine  Blossle- 
gung  zum  Zweck 

der  Aufnahme 
scheint  zu  keiner 
Zeit  erfolgt  zu 
sein.  Zwar  giebt 
die  inFig.  6  repro- 
duzierte Skizze 

des  Berliner  Ku- 

pferstichkabinets 
einen  Stylobat, 
doch    haben    wir 
bei  der  Unsicher- 
heit seiner  Auto- 
Fio-.  6.  rität  und  der  auf- 

fallenden Kleinheit  seiner  Maasse  diese  Zeichnung  unserer 
Uekonstruktion  nicht  zu  Grunde  legen  wollen,  vielmehr  die 
Höhe  rein  den  übrigen  Verhältnissen  des  Monuments,  mit 
Berüclcsichtigung  namentlich  der  uns  bekannten  Dimen- 
sionen des  oberen  Gesimses  (vgl.  die  Zeichnung  des  Fra 
Giocondo  oben  Fig.  4)  entsprechend")  construirt.  Der 
auf  Tf.  III  gezeichnete  Stylobat  entspricht  insofern  der 
Berliner  Skizze,  als  die  Höhe  der  Stufe  doppelt  so  gross 
angenommen  ist  als  die  des  darunterliegenden  Sockels. 

Dagegen  ist  von  Wichtigkeit  die  nebenstehend  re- 
produzierte  (Fig.  7)  Zeichnung,  welche  offenbar  die  beiden 
Innenmauern  der  Ruine,  von  hinten  gesehen,  mit  den  von 
Marliani  Gamucci  und  Scamozzi  erwähnten  sette  lega- 
ture  di  pietre  darstellt.  Bei  iin-er  bedeutenden  Höhe  bedurften 

'")  Auffallend,  ja  unmuglicli,  ist  das  für  die  Ausladung  der 
Platte  von  Fra  Giocondo  notirte  Mass  o.  4  =  m.  0,077  (die  Richtig- 
keit der  Lesung  wird  mir  ausdrücklich  von  Hrn.  Ferri  bestätigt). 
Eine  sichere  Verbesserung  dieses  Fehlers  ist  nicht  möglich ,  in  der 
Fig.  4  gegebenen  Skizze  haben  wir  vermutungsweise  o.  11  =  m,  0,212 
angenommen. 
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Fig.  7. 
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diese  in  ca.  1^  in.  Abstand  sich  erhebenden  Mauern  einer  Verbindung  untereinander, 
welche  durch  Steine  von  etwa  70  cm.  Stärke  hergestellt  war,  die  in  ungleichen  Ab- 
ständen, 3,5 — 4,8  m  vüu  einander,  von  einer  Mauer  zur  anderen  banden.  Auf  der 
anonymen  Zeichnung  scheint  als  unterstes  Stockwerk  dasjenige  betrachtet  werden  zu 
müssen,  zu  welchem  die  meisten  und  genausten  Maasse  verzeichnet  sind,  wozu  auch 
die  Richtung  der  Schrift  stimmt.  Die  Zahl  der  Steinlagen  (41)  stimmt  ziemlich  mit 
Dosio  und  Duperac.  Bei  Annahme  einer  durchschnittlichen  Holie  von  2-J-  Fuss  für 
jede  Lage  erhalten  wir  88^  Fuss  =  28,9  m  für  die  Gesamthöhe  des  Gebäudes.  Auch 
dies  stimmt  annähernd  mit  der  von  uns  aus  andern  Combinationen  ermittelten  Höhe 
(s.  Tf.  111).  Eine  genaue  Controle  ist  schon  desshalb  unthunlich,  weil  wir  nicht  wissen, 
ob  die  von  Dosio  gezeichnete  unterste  Steinlage  identisch  war  mit  der  untersten  auf  der 
Rückseite  sichtbaren ''"). 


IL    Die  ursprüngliche  Gestalt  des  Septizoniiims. 

Das  wichtigste  Dokument  für  den  Gruudriss  des  Septizoniums  ist  das  bei- 
stehend nach  Jordans  Ausgabe")  reproduzierte  Fragment  des  antiken,  ursprünglich 
der  Rückwand    des    templum   Sacrae   Urbis    angehefteten  Marmorplanes  der  Stadt  Rom. 


f>,. 


Fig.  8. 

''^)  ilarliaiii  topogr.  (154-lj  ji.  83:  iiiter  cohimnas  quae  a  tribus  laterilius  efficiunt  veliiti  por- 
icum,  est  breve  aeilificium  ex  saxo  quailrato,  ab  irao  ad  suaimum.  hoc  divisum  in  Septem  veliiti  solaria 
etiain   nunc  videmus,  quibus  moles  ipsa  connexa  firmior  efficitur. 

'")  Taf.  YUI,  Fig.  .jSa^h.  Ein  mir  vorliegender  Ablslatsch  des  Originals  bestätigt  die  Correct- 
lieit  der  Jordanschen  Publikation. 


•22    _ 

Auf  demselben  ist,  wie  Caniua  scharfsinnig  erkannt  hat,  das  Siidende  des  Circus  Maxinius 
und  neben  ihm  ein  Teil  des  Septizoniums  verzeichnet. 

Uemnacli  bestand  das  Gebäude  aus  drei  fast  halbkreisförmigen  Nischen,  und  war 
rechts  und  links  durch  vorspringende  Flügel  abgeschlossen  (deren  östlicher  noch  im 
16.  Jahrhundert  erhalten  war).  Die  Front  war  mit  einer  vorgelegten  Säulenhalle  dekorirt. 
in  der  mittleren  Nische  stand  eine  Kolossalstatue ''■"). 

Mit  diesem  einzigen  Grundrisse  des  ganzen  Gebäudes  die  im  16.  Jahrhundert 
aufgenommenen  Grundrisse  der  Ruine  vergleichend,  stossen  wir  auf  mehrfache  Differenzen. 
Eine  der  wichtigsten,  die  den  rückwärtigen  Abschluss  des  Gebäudes  betrift't,  ist  zu 
Gunsten  des  antiken  Planes  zu  entscheiden.  Die  äusseren  Säulenhallen  der  Flügelbauten 
werden  fast  auf  sämtlichen  Plänen  des  16.  Jahrhunderts  (s.  o.  Fig.  1,  ferner  die  Pläne 
bei  Giuliano  da  Sangallo  cod.  Barb.,  Serlio,  ]\Iarliani  und  die  massenhaften  daraus  abge- 
leiteten) bis  zur  hinteren  Ecke  des  Gebäudes  geführt,  so  dass  in  der  seitlichen  Reihe 
vier  Säulen  stehen.  Dagegen  zeigt  der  antike  Plan  als  rückwärtigen  Abschluss  einen 
pfeilerartigen  Mauervorsprung,  so  dass  nur  Platz  für  drei  Säulen  verbleibt.  Dass  der 
antike  Plan  Recht  hat,  resultirt  aus  dem  Zeugnis  eines  zuverlässigen  Beobachters,  des 
Georg  Fabricius.  Derselbe  giebt  in  seiner  Roma  (1550)  p.  175  ausdrücklich  an,  im  unteren 
Stockwerk  ständen  noch  acht  Säulen.  Demnach  können  Giuliano  da  Sangallo,  Serlio 
U.S.W,  die  neunte,  nämlich  die  hinterste  der  äusseren  Reihe,  welche  sie  auf  ihren  Grund- 
rissen eintragen,  nicht  gesehen,  sondern  nur  ergänzt  und  zwar  falsch  ergänzt  haben.  Der 
Plan  Antonio  da  Sangallos  Uff.  1599  (oben  Fig.  2)  hält  sich  von  diesem  Fohler  frei.  — 
Dies  Sachverhältnis  ist  auffallenderweise  sowohl  von  Canina.  als  auch  von  Laspeyres, 
von  dem  der  rekonstruirte  Grundriss  bei  Jordan  F.  U.  R.  Taf.  XXXVI,  3  stammt,  ver- 
kannt worden:  unsere  Rekonstruktion,  deren  Richtigkeit  aus  architektonischen  Gründen 
einleuchtend  ist,  wird  aus  Taf.  IV  ersichtlich""). 


'•')  Zwar  ist  das  Stück  des  llarmorplans  gerade  für  das  Scptizouimn  unvollständig',  aber  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  >üsche  mit  der  liasis  eljeu  die  mittlere  war.  Vgl.  namentlich  was  über 
die  Länge  des  Gebäudes  nnd  die  Stellung  der  Ruine  unten  bemerkt  ist. 

-'")  Canina  hat  sich,  trotzdem  er  das  Fragment  der  Forma  kannte,  von  den  tralaticischen  Irr- 
tümern der  bis  dahin  allein  massgebenden  Grundrisse  der  Sangallo,  Marliani  etc.  nicht  lossagen  können. 
Ueber  diese  falschen  Ergänzungen  des  lli.  Jhdts.,  welche  meist  dem  Gebäude  durch  einfache  Verdoppe- 
lung die  Form 

:p.ui:.r~i: 

geben,  vgl.  Jordan  S.  oS.  40.  Wiederum  aus  einer  Verdoppelung  dieser  i'orm  ist  der  zweite  falsche 
Grundriss  des  Giuliano  da  Sangallo  cod.  Barb.  hervorgegangen  (bei  Jordan  Tf.  XXXVI  Fig.  4),  den 
neuerdings  Redtenbacher  (Zeitscbr.  für  bildende  Kunst  1877,  S.  113 — 115)  als  echtes  und  zuverlässiges 
Dokument    ]iubliziert    hat.     l)ic   oberflächliche  Polemik   gegen  Jordans  Aufsatz  im  HuU.   1872  (die  i'orma 
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lu  aiuk'ier  Hinsicht  stellt  dagegen  die  Forma  Uibis  Homae  die  Fliigelbauten  un- 
korrekt dar,  indem  sie  der  inneren  Säulenreihe  vier  statt  zwei  Säulen  giobt.  Diesen 
Fehler  haben  auch  die  früheren  stillschweigend  berichtigt. 

Was  den  Grundriss  der  Nischen  anbelangt,  so  hat  Canina  ohne  Noth  sich  von 
der  Darstellung  der  Forma  U.  H.  entfernt,  indem  er  den  IMitteipunkt  der  Nischen  zu 
weit  nach  hinten  rückt.  Er  erhält  dadurch  sehr  weit  überhöhte  Halbkreise:  die  auf 
unserer  Taf.  IV  gegebene  Darstellung  ist  wahrscheinlicher  und  entspricht  der  F"orma 
genauer. 

Die  Gesamtlänge  des  Daus  ergiebt  sich  uns  als  rot.  96  m.  Der  Grundriss  auf 
dem  Marmorplan  hat  im  Original  eine  Länge  von  38  cm,  was  einem  Massstab  von 
1  :  250  entsprechen  würde.  Diesen  hat  Canina  als  für  die  ganze  Forma  gültig  ange- 
nommen, Jordan  hingegen  1 :  300.  Dass  Caninas  Annahme  die  richtigere  sei,  ist  mir  nach 
Prüfung  der  überwiegenden  Anzahl  gesicherter  Masse  in  der  That  wahrscheinlich.  Der 
Nachweis  kann  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  ausführlich  gegeben  werden. 

Die  Frage  wie  viele  Stockwerke  das  Gebäude  gehabt,  hat  diejenigen, 
welche  sich  mit  der  Untersuchung  beschäftigt  haben,  stets  besonders  interessirt.  Der  sehr 
scheinbaren,  aus  dem  Namen  abgeleiteten  Hypothese,  die  Zahl  der  Geschosse  sei  sieben 
gewesen,  steht  die  bestimmte  Versicherung  aller  Sachverständigen  gegenüber,  es  sei  un- 
möglich, dass  über  den  drei  existirenden  noch  mehrere  Stockwerke  sich  erhoben  hätten. 
Namentlich  ist  Scamozzi's  Angabc  über  die  Deckplatten  des  obersten  erhaltenen  Stock- 
werks für  uns  entscheidend.  Wir  können  der  Aeusserung  Jordans  (S.  41),  dass  gegen  die 
Zeugnisse  der  Architekten  des  16.  Jahrhunderts  nur  argumenta  aut  nulla  aut  perquam 
futilia  vorgebracht  seien,  nur  durchaus  beipflichten. 

Canina  hat  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Versuch,  der  Ruine  weitere  vier 
Stockwerke  aufzusetzen,  begegnet,  nicht  verkannt,  und  sucht  auf  eine  eigentümliche  Art 
dieselben  wenigstens  teilweise  zu  umgehen.  Er  nimmt  nämlicii  an,  dass  das  auf  den 
alten  Abbildungen  als  unterstes  Stockwerk  erscheinende  in  Wirklichkeit  schon  das  zweite 
.sei,  und  das  eigentliche  Erdgeschoss  noch  im  Boden  vergraben  gewesen  sein  müsste;  so 
braucht  er  wenigstens  über  dem  erhaltenen  Teil  nur  noch  drei  Stockwerke  in  die  Luft 
zu  construiren.  Aber  abgesehen  davon,  dass  unsere  Quellen  für  eine  derartige  Vermutung 
nicht  den  geringsten  Anhalt  bieten^'),  wird  dieselbe  aufs  bestimmteste  widerlegt  erstens 
durch  die  Uebereinstimmung  der   besten  alten  Zeichnungen,   die   zu   unterst   nicht  Reste 

U.  R-  kennt  R.  nicht)  mag  anf  sich  beruhen :  verwuncierlich  ist  nur  ilie  Leichtigkeit,  mit  der  sich  R. 
über  die  bestiromten  Angaben  der  Architekten  hinwegsetzt,  nm  mit  Quellen  wie  „Zeilers  Topographie 
Roms'  als  zuverlässigen  Zeugen  zu  operireu! 

■-')  Wenn  Lanciani  Guida  del  Palatino  S.  50  diese  ganz  haltlose  Vermutung  C.'s  eine  opinione 
comune  ed  assai  accertata  nennt,  so  ist  das  sehr  kühn. 
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eines  Epistyls,  sondern  deutlich  Platten  eines  Stylobats  zeigen;  zweitens  aber  durch  das, 
was  wir  über  die  Configuration  des  antiken  Terrains  wissen. 

Die  Stelle  des  Septizoniums  liegt  heutzutage  ca.  20  m  ii.  W.  (s.  u.  8.  )31).  Die 
Aufhöhung,  welche  die  Via  di  S.  Gregorio  seit  dem  16.  Jahrhundert  erfahren,  entzieht 
sich  einer  genauen  Berechnung:  1 — 2  m  darf  man  aber  unbedenklich  annehmen.  Ueber 
die  Höhe  des  antiken  Bodens  hat  bei  Anlegung  des  Hauptabzugskanals  von  dem  neuen 
Esquilinischen  Quartier  zum  Tiber  Hr.  Pietro  Narducci  wertvolle  Beobachtungen  gemacht, 
uud  von  dem  die  Stelle  des  Septizoniums  betreffenden  Teile  seiner  Originalaufnahme  (im 
Maassstab  1  :  100)  eine  Pause  uns  zur  Verfügung  zu  stellen  die  Güte  gehabt.  Es  sind 
demzufolge  im  Vicolo  di  S.  Gregorio  ausser  Resten  von  Travertinplatten  in  15 — 16  m. 
(Meereshöhe)  zwei  übereinanderliegende  antike  Strassenpflasteruugen  constatirt:  die  eine 
12,25,  die  andere  17,7  m  über  dem  Meere  (11,28  resp.  16,10  über  dem  Nullpunkt  des 
Eipetta-Pegels.  Vgl.  die  Skizze  S.  ol  u.  Anm.  27a  8.  32).  Die  höher  liegende  reprii- 
sentirt  die  Bodenconfiguration  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr..  da  sie  nur  von  der  Höhe  des 
Pflasters  der  via  triumphalis  zum  Constantinsbogen  (Reste  constatirt  auf  Piazza  8.  Gre- 
gorio, 17,23  ü.  M.)  abweicht.  Es  erhellt,  dass  bei  einer  Niveaudift'erenz  von  nur  6  Metern 
auch  mit  der  tieferen  der  beiden  Pflasterungen  von  der  Existenz  eines  verschütteten  Stock- 
werks, welches  nach  Caninas  Hypothese  eine  Höhe  von  mindestens  15  m  gehabt  haben 
müsste,  absolut  nicht  die  Rede  sein  kann"'^),  dass  vielmehr  von  Tyafreri  u.  s.  w.  das  obere 
Ende  des  Stylobaten  noch  gesehen  und  correct  dargestellt  ist. 

Das  von  Canina  versuchte  Mittel  die  Siebenstöckigkeit  des  Gebäudes  als  möglich 
zu  erweisen  ist  demnach  nicht  statthaft.  Aber  selbst  zugegeben,  dass  ein  solches  piano 
sotterrato  denkbar  sei,  würde  doch  der  Anblick  der  von  Canina  gezeichneten  Oberstockwerke 
mit  ihren  immer  dünner  werdenden  und  immer  weiter  auseinandertretenden  Säulchen  jeden 
Beschauer  in  das  Urteil  Scamozzis  über  die  Hässlichkeit  solcher  I3au\veise  einstimmen  lassen. 

Eine  zweite  an  sich  möglich  scheinende  Vermutung,  dass  nämlich  über  dem  dritten 
Stockwerk  freilich  kein  weiteres  direkt  gestanden  habe,  dass  aber  die  weiteren  terrassenförmig 
zurücktretend  sich  auf  besonderen  spurlos  verschwundenen  Unterbauten  erhoben  hätten,  wird 
unseres  Erachtens  widerlogt  durch  das  Stadtplanfragment,  in  welchem  die  Andeutung  einer 
solchen  rückwärtigen  Ausdehnung  des  Baus  unmöglich  fehlen  durfte  (s.  auch  unten  8.  31). 

Nach  dem  Stande  unserer  Kenntnis  ist  es  unmöglich  auszumachen  sowohl,  wie 
die  Flügclbautcn   bekrönt,   als   auch    in    welcher  Weise   die    Nischen   oben   abgeschlossen, 

--)  Ich  füge  nocli  hinzu,  das.s  die  Kirche  S.  Lucia  in  Septizonio  (auch  in  .septemsoliis  u.  ae.), 
deren  Reste  die  alten  Abbildungen  in  die  Stockwerke  der  Ruine  eingebaut  zeigen,  schon  im  8  Jhdt. 
existirte.  Es  ist  ein  aller  Wahrscheinlichkeit  widersprechender  Einfall,  dass  schon  zu  dieser  Zeit  der 
Boden  am  Circus  etwa  10m  über  das  antike  Niveau  erhöht  gewesen,  oder  gar  bei  Anlegung  der  Kirche 
das  unterste  Stockwerk  absichtlich  verschüttet  sein  künnte. 
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ob  und  wie  die  Mitte  des  Baus  architektoniseh  hei'vorgehoben  worden  sei.  Naheliegend 
scheint  die  Vermutung,  es  hiitten  die  Nisclien  Halidvuppeln  als  Aiischluss  gehabt.  Ver- 
sucht man  eine  solche  Lösung,  so  scheint  die  einzig  mögliche  Konstruktion  die  in  Fig.  9 


SE.PTI2.0WILIM 


i^rtu^  &6 


iujti^tr  T\iit.i.trT-l(.>»vi  - 
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Ki.ff.  f). 


gezeichnete.  Bei  dieser  ist  Jedoch  einerseits  die  Verkröpfung  der  oberen  Säuleu  gegen 
die  Nischenwand  höchst  unbefriedigend,  andererseits  würden  in  der  perspektivischen 
Ansicht  die  Kuppeln  unverhältnismässig  hinter  die  oberen  Glieder  der  Säulenstockwerke 
sinken.  Zu  diesen  ästhetischen  Bedenken  kommt  noch,  dass  auch  die  \Viderlager  ihrer 
Stärke  nach  wenig  ausreichend  erscheinen.  —  'Wir  haben  daher,  wie  bereits  früher  Canina, 
einfach  die  Säulenhallen  in  allen  diei  Stockwerken  auch  durch  die  Nischen  geführt, 
und  als  oberen  Ab.schhiss  eine  Attika  mit  Statuen  —  woran  schon  Scamozzi  dachte  — 
hinzugefügt. 


III.    Die  Insclirift  des  Septizoiiiums. 

Im  Friese  des  untersten  Stockwerkes  des  Septizoniums  war  eine  Inschrift  einge- 
haueu,  welche  den  Beschauer  l)elehrte.  dass  der  Kaiser  Septimius  Severus  im  sechsten 
Jahre  seiner  Regierung  (203  n.  Chr.).  zusammen  mit  seinem  Sohne  Caracalla.  die.? 
Monument  errichtet  hätte.  Wir  kennen  diese  Inschrift  nur  unvollständig,  und  durch 
eine  eigentümliche  Ueberlieferung'""). 

-3)  Die  Inschrift  ist  lieiaiissegebeQ  C.  I.  L.  VI  n.  10;'.2  (einige  Uiigenauigkeiten  in  der  Publi- 
kation lierichtigt  Jordan  S.  40),  woranf  ich  für  alles  epigraphische  Detail  verweise. 

Winckelmanns-Prfiffraraiu   I88(i.  * 
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Auf  dem  Teil  der  Ruine,  welcher  im  1(5.  Jahfhundcrt  noch  stand,  las  man,  und 
zwar  auf  zwei  verschiedenen  Teilen  des  Frieses,  die  \\'ürte 

Ct.  TRIB  •  POT-  VI  •  II  COS-  FORT  VN  ATISSIMUS  •  NOBILISSIMVSQVE 

Die  Art  ihrer  Anbringung  erhellt  aus  dem  Stich  Lafreris  (s.  o.  S.  10).  Noch  um  die 
"Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  scheint  der  Stein  am  Anfang  ein  wenig  vollständiger 
gewesen  zu  sein,  da  die  zw-ei  iiltesten  Inschriftcnsammlor  dieser  Zeit  so  beginnen:  AVG- 
TRIB-  POT-  VI--*). 

Im  frühen  Mittelalter  dagegen  war  zwar  die  Ruine  des  16.  Jahrhunderts,  wie  es 
scheint  durch  den  Anbau  einer  Kirche,  teilweise  occupirt,  so  dass  die  Friesiuschrift  dort 
nicht  sichtbar  war;  dafür  stand  noch  ein  beträchtlicher  Teil  des  entgegengesetzten 
Flügels.  Dort  kopirte  der  alte  (etwa  dem  8.  Jahrhundert  angehörende)  Perieget,  dessen 
Inschriftcnsammlung  uns  der  Codex  des  sog.  Anonymus  Einsidlensis  aufbehalten  hat,  fol- 
gende Inschrift,  wie  er  selbst  angiebt,  in  septizonio: 

IMF  •  CAES  •  DIVI  •  M  •  ANTONINI  •  PII  •  GERM  •  SARM  •  FIL  ■  DIVI  •  COMMODI- 
FRATER  •  DIVI  •  ANTONINI  PII  •  NEP  •  DIVI  •  HADRIANI  •  PRONEP  •  DIVI  •  TRAIANI 
PARTI!  •  ABNEP  •  DIVI  •  NERVAE  ") 

Die  beiden  Fragmente  schliessen  nicht  unmittelbar  aneinander,  jedoch  ist  die 
zwischen  ihnen  liegende  Lücke  durch  Namen  und  Titel  des  Septimius  Severus  mit 
solcher  Sicherheit  auszufüllen,  dass  wir  die  Inschrift  als  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
bekannt  betrachten  dürfen. 


-^)  Jordan  hat,  gegen  das  übereinstimmende  Zeugnis  der  Epigraphiker  und  Topographen  Smetius 
Marliani  Manutius  (Vat.  .r241;  ich  entnehme  die  Angabe  der  Zeiienteilung  den  Schaden  des  Corpus),  wie 
der  Zeichner  LatVeri  und  Kock,  gestützt  allein  auf  die  Abbildung  bei  Dupeiac  (s.  u.  S.  30)  angenommen, 
die  Inschrift  sei  nicht  auf  zwei,  sondern  auf  drei  Stücke  des  Epistyls  in  dieser  Weise  verteilt  gewesen: 
Ci -TRIB-POT-VIIIPROCOSII  COS  u.  s.  w.  Abgesehen  davon,  dass  es  wenigstens  heissen  müsste  COS 
PRO  II  COS  ist  seine  Annahme  weder  durch  äussere  Wahrscheinlichkeitsgründe  noch  durch  die  Beschaffenheit 
der  Ueberlieferung  gerechtfertigt.  Die  Auslassung  des  procousularischen  Titels  wäre  sogar  correct,  wenn 
sicher  feststände,  dass  Severus  und  Caracalla  zur  Zeit  der  Dedication  in  der  Hauptstadt  gewesen  seien 
(vgl.  Mommsen  Eph.  epigr.  2,  4G3).  Aber  freilich  winde  auch  in  ihrer  Abwesenheit  am  Septizonium 
gearbeitet  (Vita  Severi  c.  24).  Die  Zuverlässigkeit  der  architektonischen  Zeichnungen  für  epigraphische 
Denkmäler  ist  grossenteils  recht  gering:  die  Zeichner  betrachteten  die  Inschriften  als  Nebensache,  wovon 
auch  unsere  Florentiner  Blätter  1774.  2525  ein  Beispiel  geben,  auf  denen  die  Inschrift  nicht  einmal 
angedeutet  ist.  Was  würden  wir  —  um  ein  zeitlich  naheliegendes  Beispiel  zu  wählen  —  von  der 
Pantheonsinschrift  des  Severus  wissen,  wenn  wir  auf  die  architektonischen  Zeichnungen  allein  angewiesen 
wären?  Ich  halte  e»  für  nicht  unnin;;lii'h,  ilass  liupcrac  seine  Inschrift  einfach  aus  dem  gedruckten 
Marliani  willkürlich  eingetragen  hat. 

-'0  Die  Inschrift  ist  in  einer  Zeile  geschrieben  zu  denken,  die  nur  ihrer  Länge  wegen  gebrochen 
werden  muss.     Die  Zeilenteilung  des  Codex  ist  nillkürlii-h. 
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Sie  lautete  demnach: 

(n)  Imp.  t'acs.  divi  M.  Antüiiini  Pii  flcrm.  Sann,  fil.,  divi  Cüinmodi  (Vater,  divi 
Äntonini  Pii  nep.,  divi  lladiiaiii  pioiiep.,  divi  Traiani  Partii.  abnep.,  divi  Neivae 
[(6)  adnep.  L.  Septimius  Severus  Pius  Pertinax.  Aug;.  Araij.  Adiab.  Paith.  Max.  poiit. 
max.  trib.  pot.  XI  imp.  XI  cos.  III  p.  p.  et  Imp.  Caes.  M.  Aurelius  Antoninu.>j  Pius  Felix] 
(r)  Aug.  trib.  pot.   \'I  cos.  fortunatissimus  nobilissimusquc  .... 

Es  leuchtet  ein,  dass  die  Insciirift  auch  für  die  bauliche  Rekonstruktion  ein 
Interesse  bietet:  ist  das  Verhältnis  des  von  ihi-  im  Ifi.  .Tahrhundert  erhaltenen  Teiles  zu 
der  Gesammtlänge  bestimmt,  so  ergiebt  sich  dadurch  eine  wichtige  Controle  für  die  An- 
setzung  der  ursprünglichen  Länge  des  Gebäudes. 

Die  von  Joi'dan  versuchte  geht  von  falschen  Präraisson  aus  und  ist  deshalb  auch 
in  ihrem  Resultat  uncorrect.  Eine  ausführliche  Widerlegung  scheint  mir  iiberllüssig: 
freilich  bleiben  auch  bei  dem  im  folgenden  gegebenen  neuen  Versuch  einige  mir  nicht 
lösbare  Schwierigkeiten. 

Vorausgeschickt  muss  die  Bemerkung  werden,  dass  der  Schluss  der  Inschrift  nitdit 
in  der  Gestalt  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist,  wie  er  ursprünglich  eingehauen  war. 
Ilenzen  hat  mit  Recht  vermutet,  dass  ursprünglich  neben  Severus  und  Caracalla  als 
dritter  Dedicant  Geta  genannt  war:  seines  Bruders  Namen  Hess  Caracalla  nach  dessen 
Ermordung  tilgen,  und  den  Raum  durch  einige  seiner  Titulatur  angehängte  Lobesprädi- 
kate ausfüllen,  ein  Verfahren  von  dem  zahlreiche  Beispiele  in  und  ausseilialb  Roms  vor- 
handen sind.  Dahin  gehören  also  die  Schlussworte  FORTVNATISSIMVS  NOBILISSI- 
MVSQVE.  Unmöglich  aber  konnte  die  Inschrift  so  endigen:  wir  vermissen  ein  Sub- 
stantiv, etwa  princeps,  das  selbst  in  so  liederlich  corrigirten  Inschriften,  wie  dem 
Denkmal  der  argentarii  et  negotiatores  des  Forum  Boarium  (C.  I.  L.  VI,  1035)  nicht  fehlt. 
Wie  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  Dedication  der  Name  des  Geta  concipirt  war, 
lässt  sich  mit  absoluter  Gewisshoit  nicht  ausmachen:  das  wahrscheinlichste  ist,  dass 
einfach  dastand 

ET  •  P  .  SEPTIMIVS  ■  GETA  ■  NOBILISSIMVS  •  CAESAR 

Möglich  wäre  bei  der  Ausführlichkeit,  mit  der  die  Namen  des  Vaters  und  des  Bruders 
gegeben  werden,  dass  seiner  Chargen  als  Princeps  luventutis  und  Pontifex  gedacht  ge- 
wesen sei.  Jedenfalls  ist  ilie  Zahl  der  radirten  Buchstaben,  für  die  die  Füllwörter  einge- 
treten sind,  nicht  mit  absoluter  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Es  ist  also  der  Teil  der  Inschrift,  welcher  über  deu  letzten  drei  Intercolumnien 
stand,  nicht  als  Grundlage  der  Berechnung  zu  verwerten:  zuverlässig  ist  nur  das  einzige 
in  seiner  ursprünglichen  F"assung  erhaltene  Stück  auf  dem  vorhergehenden  Intercolumniura 

der  Ecke: 

AV]G- TRIB -PUT-  VI- 
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Das  Epistylfragmeut,  welches  diese  10  oder  12  Buchstaben  h-ug,  liatte  eine 
Länge  von  2,5  ni. 

Es  (ragt  sich  mm,  wie  lang  die  Linie  des  Frieses  war,  welche  zur  Aufnahme 
der  Inschrift  diente.  Lief  die  Lisciirift  unterschiedslos  über  Front-  und  Fliigelteile, 
gerades  Gebälk  und  Riickenwand  der  Nischen  fort"),  so  erhalten  wir  eine  Linie  von  ca. 
120  ra.  Länge;  also  Raum  für  beinahe  500  Buchstaben.     Nun  umfassen  aber 

der  vom   Einsidi.  überlieferte  Anfang  (a)' 118  Buchstaben, 

die  aus  siciieron  Supplementen  bestehende  Mitte  (b)       .117  „ 

der  im   IG.  Jahrhundert  noch  vorhandene  Schluss  (e)       .       45  „ 

280  Buchstaben. 
Die  Ditfereuz  zwischen  beiden  Zahlen  ist  zu  gross,  als  dass  sie  durch  Aondcrung 
unil  Verlängerung  der  Supplemente  irgendwie  gehoiien  werden  könnte.  Ferner  würde 
bei  der  angenommenen  Art  der  Schreibung  ein  erheblicher  Teil  der  Inschrift  auf  Stellen 
gekommen  sein,  wo  sie  kaum  lesbar  war.  Endlich  ist  das  rückwärtige  Epistylstück  des 
Flügelbaus  sicher  nicht  beschrieben  gewesen  (s.  o.  S.  26).  Demnach  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  ganze  Inschrift  nur  auf  den  Gliedern  des  Frieses  angebracht  gewesen  sei,  welche 
mit  einem  Blick  überschaut  werden  konnten,  mit  Ausschluss  also  auch  der  drei  Nischen. 
Die  resultirende  Länge  (s.  den  Plan  Tf.  IV)  ist  ca.  58  m.;  der  im  16.  Jahrhundert  nicht 
mehr  vorhandene  Teil,  auf  dem  235  Buchstaben  Platz  finden  müssen,  wäre  45  m.  lang. 
Das  gäbe  auf  den  laufenden  Meter  5  Buchstaben,  was  den  Raumverhältnissen  des  be- 
sprochenen Stückes  wenigstens  nicht  widerspricht. 

Um  schliesslich  die  Frage  zu  beantworten,  wieviel  der  Verfasser  der  Ein- 
siedelner  Inschriften.sammlung  von  dem  Gebäude  noch  gesehen  haben  mag,  ist  noch  eine 
andere  Erwägung  anzustellen.  Die  Bauinschrift  kann  auch  mit  dem  fortunatissimus 
nobilissimusque  [priuceps]  unmöglich  schon  zu  Ende  gewesen  sein:  ausser  der  Nennung 
der  Dedicanten  verlangen  wir  ein  Verbum,  wahrsciieinlich  eine  ausführlichere  Dedica- 
tionsformel.  Eine  solche  noch  anzubringen  scheint  nur  unter  einer  Voraussetzung  möglich, 
nämlich  dass  die  Inschrift  in  der  Mitte  zweizeilig  gewesen  sei.  Die  Epistyle  der  Teile 
zwi.schen  den  Nischen  bieten  bei  ca.  20  m.  Länge  ausreichenden  Platz  auch  für  eine  De- 
dication  mit  genauerer  Nennung  des  Gebäudes,  wie  solche  in  der  severischeu  Zeit  — 
entgegen  dem  Usus  früherer  Perioden  —  bereits  zulässig  erscheint. 

Daraus  muss  nun  notwendigerweise  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  der  Ano- 
nymus Einsidlensis  von  diesem  zweizeiligen  Mittelstück  nichts  mehr  sah,  mithin  seine 
118  Buchstaben    auf  dem    Fries    des   westlichen    Flügelbaus,    mit  einer  Länge  von  19  m, 

-'•)  Dass  vor  dem  Anfang  des  Namens  des  Sevenis  noch  freier  Ra<un  auf  dem  Epistyl  gelassen 
gewesen  sei,  ist  desshalb  weniger  wahrsclieinlicli,  weil  der  Schluss  der  Inschrift  oflenbar  bis  ganz  zur 
Ostecke  des  Gebäudes  gelaufen  ist. 
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l'l.-itz  liiiden.  Eine  .sülclie  Zu.saniinoinlriiDj^uiij;-  licssi?  sicli  duniit  rechtfertigen,  dass  am 
Anfang  mohrore  lungere  Namen  stehen,  welche  erfahrungsgemäss  weniger  Raum  ein- 
nehmen, als  die  kurzen  hiiuiig  durch  Spaticn  und  l'unkte  getrennten  Bestandteile  der  Titulatur. 
Bleibt  aber  auch  diese  Schwierigkeit,  so  können  wir  doch  als  Resultat  festhalten, 
dass  die  duicli  die  Insclirilt  gebotene  Cunti-nje  unsere  bisherigen  Ansätze  bestätigt  und 
für  die  (iescliichte  des  Baues  noch  das  hinzugefügt  hat,  dass  schon  im  Ijeginnenden 
Mittelaller  zwar  auch  noch  der  westliche  Flügelbau  erhalten,  die  ganze  Mitte  dagegen 
mit  ihren  dr(M  Nischen   bereits  zerstört  gewesen  ist. 


ly.  Die  Stellung'  des  Septizouiums  zii  den  benaclibarten 

Banten. 

Da  die  von  Jordan  vor  nunmehr  12  Jahren  ausgesprochene  Hoffnung,  es  möchten, 
durch  eigens  dazu  angestellte  Ausgrabungen  oder  zufällige  Funde,  Reste  der  Grundmauern 
des  .Septizoniums  zu  Tage  gefördert  werden,  sich  bisher  nicht  erfüllt  hat,  sind  wir  für 
die  Frage  nach  der  Stellung  des  Monuments,  namentlich  zu  den  palatinischen  Bauten, 
hauptsächlich  auf  Combination  de.sjenigen  angewiesen,  was  der  antike  Stadtplan  und  die 
Veduten  des  16.  Jahrhunderts  erkennen  lassen. 

Die  Forma  Urbis  Romae  zeigt,  dass  das  Septizonium  nicht  nach  dem  Circus 
]\Ia.\imus  orientirt  war,  d.  h.  nicht  rechtwinkelig  zu  seiner  Axe ,  welche  durch  den  den 
Siideingang  bildenden  Triumphbogen  mit  genügender  Genauigkeit  zu  constatiren  ist,  ge- 
standen haben  kann.  Vielmehr  bildete  seine  Front  mit  der  Axe  des  Circus  einen 
stumpfen  Winkel.  Denselben  aber  von  dem  Fragment  nach  Graden  ablesen  und  zur 
Bestimmung  der  F"rontrichtung  des  Septizoniums  verwenden  zu  wollen,  wäre  vergebene 
Mühe.  Der  äusseren  Rundung  des  Circus  näherte  sich  die  westlichste  Ecke  des  Gebäudes, 
falls    wir   annehmen  die  Forma  habe  den   Massstab  1  :  250  gehabt,  auf  etwa  15  m. 

Unter  den  Veduten  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  der  in  Fig.  10  reproduzierte 
Stich  Duperacs.  Er  zeigt,  dass  die  Ruine  an  der  Stelle  stand,  wo  sich  der  Vicolo  di 
S.  Gregorio  von  der  Via  di  S.  Gregorio  abzweigt.  Der  zwischen  beiden  liegende  drei- 
eckige Garten  —  im  18.  Jahrhundert  deu  Nonnen  von  S.  Caterina  di  Siena  gehörig  — 
hat  allerdings,  wie  Jordan  richtig  bemerkt,  wohl  seit  dem  16.  Jahrhundert  seine  Gestalt 
nicht  verändert.  Dagegen  muss  der  Lauf  des  vicolo  sich  ein  wenig  verschoben  haben. 
Duperacs  Stich,  ebenso  seine  von  Jordan  Taf.  XXXVI  Fig.  5  reproducirte  Ansicht  des 
Circus  Maximus,  wie  die  Florentiner  Zeichnungen  2524.  2525  zeigen,  dass  die  Ruine 
ausserhalb    des    dreieckigen   Gartens,    von   seiner  äussersten    Spitze   durch    einen   kleinen 
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Fig.  10. 
Zwischeni-aLim  getrennt,  gelegen  war.  Nun  würde  ein  so  gelegenes  Bauwerk  von  ca.  18  m. 
Länge  den  Vicolo  in  seinem  heutigen  Verlaufe  vollkommen  sperren:  dass  aber  im  16.  Jahr- 
hundert der  Strassenlauf  ein  wenig  weiter  nach  Norden  abbog,  wird  gleichfalls  aus  Duperacs 
Vedute  deutlich,  welche  die  jetzt  in  die  vigna  del  collegio  Inglese  mit  einbegriffenon 
Ruinen  antiker  Privatgebäude  unmittelbar  am  Wege  liegend  zeigt. 

Damit  stimmt  auch  der  einzige  in  gewissem  Retraclit  brauciibare  Plan  des 
16.  Jahrhundorts:  der  dem  Werke  des  Ouuphrius  Panvinius  de  ludis  circcnsibus  (1558) 
beigegebene  (^rundriss  des  Circus  Maximus  und  der  angrenzenden  Ruinen  (von  Jordan 
nicht  benutzt).  Auch  Panvinius  /.oicimet  das  .Septizonium.  das  er  freilich  nach  Art  des 
Marlianischen  Grunchisses  falsch  ergänzt,  durch  Strassenbroite  getrennt  von  den  genannten 
Ruinen.  Dass  er  es  rechtwinkelij;-  sowohl  zur  A.\e  des  t'ircus  Mtixinuis.  wie  zu  der  des 
.Severuspalastes  (des  sog.  Pelvedere)  stellt,  ist  für  uns  ohne  Ciewähr.  da  der  Plan  für 
solche  Details  nicht  -zuverlässig  ist  (in  Wirklichkeit  convergiren  die  beiden  genannten 
Axen):  ebensowenig  i^t  für  die  Maassc  des  Gebäudes  aus  ihm  etwas  zu  entnehmen, 
niilalinis  Plan  (1546)  ist  wegen  seinei-  willkürlichen  Zusätze  jur  uns  unbrauchbar:  auch 
die  zahlreichen  gleichzeitigen  und  wenig  späteren  Stadtpläne  aus  der  Vogelschau  erweitern 
unsere   Kemilnis  nic'ht  •'). 

-■)  .Aus  l'aiiviiiius  oder  Uiifalini  hat  Gio.  H.  Nolli  in  seinem  tipft'licheu  Plan  vuu  Koiu  (1748) 
unter  II.  .'l.")ö  den  liioii'O  (lel  settizonio  anfgenonimen,  aber,  getäuscht  durcli  die  falsche  Orieutiiung  seiner 
Quellen,  densellien   iiiueilialli   des  drcieikiL'^en  fiartens  anzusehen.     Dass  ei   von  der  Uuine  nicht.s  mehr 
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Die  in  neuster  Zeit  (ca.  1881)  cfemaehten  Riitdeckuiii^eii  im  Vicoio  di  S.  Gregorio 
haben  zwar  keine  Fundainentspinen  zu  Tage  gefördert,  da  die  Linie  der  Ausgrabung 
gerade  eine  Stelle  durchschneidet,  wo  die  Zerstörer  des  Monuments  ihre  Arbeit  sein- 
gründlich  vollführt  zu  haben  scheinen.  Sie  sind  aber  für  uns  in  sofern  von  Wichtigkeit, 
als  sie  die  Linie  der  nach  dem  Constantinsbogen  zu  fülirenden  Stra.sse  (der  sogenannten 
via  trionfale)  fest  gestellt  haben,  der  das  Septizonium  seine  Front  zukehrte.  Wichtig  ist 
ferner,  dass  von  rückwärtigen  Anbauten  keine  Spur  zu  Tage  gekommen  ist:  wodurch  die 
Forma,  welche  das  S.  ganz  isolirt  darstellt,  um  so  glaubwürdiger  erscheint. 

Mit  Hülfe  dieser  Daten  ist  auf  der  Planskizze  Fig.  11  eine  Andeutung  der  Lage 
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Fig.  11. 
als   von   ihm   selbst  gesehen   angeben  will,  zeigt  liie  graphische  Ausführung  des  Grundrisses.     Damit 
erledigen   sich  die  von  Jordan  S.  40  ausgesprochenen  Bedenken. 


des  Sc[)ti/Ainiuiiis  versiiulit  "'■'):  es  ist  klar,  dass  die  Ausdt'iinung  von  IM)  m.  welclic  wir  aus 
anderen  Gründen  als  wahrscheinlich  angenommen  haben,  ilen  Rauniverhiiltnissen  sich 
wolil  anpasst. 

In  Betracht  zu  ziehen  ist  endlich  noch  die  Nachricht  der  Vita  Severi  c.  24,  dass 
das  Septizoninm  bestimmt  gewesen  sei,  den  architektonischen  Abschluss  der  Via  Appia 
zu  i)ilden :  der  Kaiser  habe  aul'  diese  Weise  seinen  aus  Afrika  kommenden  Landsleuten 
sofort  ein  imponirendes  Bauwerk  vor  Augen  stellen  wollen.  Es  ist  nun  constatirt,  dass 
die  via  Appia  in  ihrem  letzten  Teile  nicht  entsprechend  der  heutigen  Via  di  Porta  S. 
Sebastiano  verlief,  sondern  etwa  von  den  Scipionengräbern  an  etwas  östlich  abl)Og-"*):  sie 
endigte  also  nicht,  wie  Canina  u.  s.  w.  angeben,  am  Siideingang  des  Circus  Jlaximns. 
In  unserer  perspektivischen  Rekonstruktion  Taf.  IV  ist  angenommen,  dass  sie  auf  die 
westliche  Exedi-a  des  Septizoniums  zulief. 


Y.    Bestimiiiuiiii'  und  Name  des  Septizouimiis. 

Auf  die  Frage,  welchem  Zweck  ein  Gebäude  von  der  beschriebenen  Furni  dienen 
konnte,  ist  die  Antwort  ihrem  negativen  Teile  nach  leicht  zu  geben.  Die  älteren  Topo- 
graphen bezeichnen,  wie  oben  gesagt,  das  Septizonium  teils  als  Tempel,  teils  als  Grab 
des  Kaisers  .Severus:  beide  Hypothesen  verdienen  keine  Widerlegung.  Jordan  in  seinen 
Prolegomena  zur  Forma  Urbis  bespricht  das  Seplizduium  in  der  Abteilung  de  ])orticilnis 
und  meint,  es  sei  ,,eine  ungeheiu-e  dreistöckige  Säulenhalle  gewesen,  welche,  verschönt 
durch  Fontänen-  oder  Hassinanlagen  dem  l'ublikum  einen  angenehmen  Platz  zum  Lust- 
wandeln geboten  habe  (quao  populo  amplam  commoilamque  ambulationcm  praeberet)". 
Dazu  aber  ist  eine  Halle  von  etwa  2  m  Weite  doch  nicht  geeignet.  Eine  Benutzung  zu 
Wohnräumen  ist  durch  die  Maassverhältnisse  gleichfalls  ausgeschlossen.  Zudem  müssten 
dann  Tre|>penanlagen  vorhanden  gewesen  sein,  von  denen  auf  der  l'orma  Jede  Andeu- 
tung fehlt. 

Canina,  Thon  (il  palazzo  dei  Cesari  Tf.  II)  u.  A.  haben  eine  mehr  oder  minder 
direkte  Verbindung  des  Septizoniums  mit  den  palatinischon  Bauten  angenommen:  dagegen 
spricht  aber  die;  Darstellung  auf  der  Forma  Urliis.  die  die  Kiicksoitc  des  Monuments 
ausser  aller  Verbindinig  mit   antleren  Gebäuden  zeigt  (s.  auch  o.  S.  24.  ol). 

-'•■I)  liie  lliilioiLz:ilili'U  lic/.ieheu  sich  auf  den  Null|iunld  des  Ripetta-l'egels  =(),!.!  7  ü.M.  —  Au 
der  mit  'aiitilic  Strasse'  liczeiclinetcu  Stelle  liegen  zwei  Pflasterungen,  die  eine  11, "28,  die  andere  lfi,10m. 
über  diesem  Niillpunkt  (1'2,2,')  resp.  17,07  li.  M.)  übereinander.     (Briefliche  Mitteilung  des  Heiru  Nardueci.) 

'■"*)  Vgl.  darüber  .Jordan  Topographie  I,  1   S.  220. 
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Es  imis.s  hier  nocli  ^Icicli  eine  V'oiinutuiiu;  zmiickLicwic'st'ii  wcnleii.  zu  der  sowohl 
diese  ZusammL'uliaiigslosiokoit  wie  der  eigeiitümliclie  (irundriss  des  Gebäudes  Veran- 
lassung geben  k(inntp:  niimlicli,  es  habe  dasselbe  die  Futteiniauer  gegen  den  Siidabhang 
des  Palatin  gebildet.  Das  Septizonium  stand  ca.  100  ni.  entfernt  von  dem  Ende  des 
jetzt  gewöiinJieii  als  lielvedere  bezeichneten  Corridor  des  Sevciiispalastes,  rler  liiei  schon 
mit  zwei  Stockwerken  über  den  lliigehibhang  sicli  hinaus  erstreckt.  Sowohl  die  Aus- 
dehnung dieser  Bauten,  als  die  Bogenreihe  der  Aqua  Claudia  gegenüber  von  S.  Gregorio 
beweisen,  dass  die  TerrainverhäJtnisse  im  Altertum  unmöglich  so  verscliieden  von  den 
heutigen  gewesen  sein  können,  dass  der  Hngelrand  um  100  ni.  weiter  südlich  sich  er- 
streckt hiitte. 

Die  neueste,  von  Redten  b  acher  ausgesprochene  Vermutung,  das  Septizonium 
sei  ein  Wasserturm  nebst  Aussichtsgallerie  gewesen,  beruht  aul'  dem  falschen  (irundriss 
des  Sangallo  und  fällt  daher  mit  diesem. 

So  scheint  es,  al>  seien'  die  Worte  des  Biographen:  (Severus)  cum  septizonium 
faceret,  nihil  aliud  cogitavit,  quam  ut  ex  Africa  venientibns  suum  opus  occurreret  ganz 
buchstäblich  zu  nehmen:  das  Septizonium  ein  reiner  Prunkbau,  eine  ungeheure  Theater- 
dekoration''''), vorgeschoben  um  die  auf  der  Via  Appia  aus  Afrika,  der  Heimat  des  Septi- 
mius  Severus,  herankommenden  Landsleute  mit  Staunen  zu  erfidlen. 

Einen  Schritt  weiter  führt  uns  vielleicht  die  Vergleichung  mit  dem  wenigen,  was 
wir  über  Bauten  derselben  Art  und  desselben  Namens  wissen. 

Ausserhalb  Roms  ist  nur  ein  gleichartiges  Monument  bekannt,  vielleicht  auch 
noch  zum  Teil  erhalten;  leider  sind  die  bisher  darüber  publizierten  Daten  sehr  dürftig. 
—  In  Lambaesis,  der  römischen  Lagerstadt  Numidiens,  fand  man  i.  J.  1854  die  Ruinen 
eines  grossen  und  reich  geschmückten  Wasserwerkes,  in  welches  sich  mehrere  vom  Mens 
Aurasius  herbeigeführte  Leitungen  ergossen.  Auf  einem  0,52  m  hohen  Epistyl  befand 
sich  in  einer  Zeile  folgende,  mit  Buchstaben  von  0,12  m  Höhe  eingehauene  Inschrift: 

in.]     Aiu'elms    Coiiiiiiius    Cassia[nus    leg.    auggg.   pr.   pr.   e.  v.] 

septizonium  marmorib(us)  naisaeo  et  omni  cultu  vetnstate  dilahsum  restitnit^"). 

Die  Länge   dieses   Stückes,    incl.  der   sicheren   Supplemente   im    Titel    des   Cassianus,   ist 
nach   A\'ilmanns  Messungen  etwa  8,5m.     Der  fehlende  Anfang  hat  sehr  wahrscheinlich 

■-'')  Es  i.st  nicht  zu  verliennen,  dass  der  Bau  bei  seinem  Verhältni'*  zwisclieii  Höhe  und  Breite, 
den  vor-  und  zurückspringenden  Linien  seines  Grundrisses,  den  zahlreichen  in  mehreren  Stockwerken 
übereinander  angeordneten  Säulen  mit  römischen  Scenenwänden  eine  gewisse  .\ehnlichkeit  gehabt 
haben  mnss. 

■'")  0.  I.  L.  \'I11,  '2t;57,  wo  Wihnaiins  den  schon  von  Renier  (Inscriptions  de  TAIgerie  n.  78; 
danach  Jordan  S.  38)  publizierten  Stücken  ein  wichtiges  neues  Fragment  hinzus;efügt  hat.  Von  Wilmanns 
stammen  auch  die  oben  adoptierten  Supplemente. 

Winckelmanns-Profframm   1S8G.  ■^ 
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die  Namen  der  drei  regierenden  Kaiser  enthalten,  denen  zu  Ehren  der  Legat  Aureiius 
Cominius  Cassiauus,  welcher  im  ersten  Decennium  des  3.  Jahrhunderts  die  Provinz  Nu- 
midlen  verwaltete,  das  Septizdnium  wieder  hergestellt  hat^').  Das  ganze  Epistyl  muss 
demnach  eine  Länge  von  ca.  20  m  gehabt  haben. 

Wir  gewinnen  somit  von  dem  Septizoniura  des  Cassianus  das  Bild  eines  lang- 
gestreckten Baus,  der  mit  Mosaiken  und  Marmorbildwerken  geschmückt  war:  einige 
Statuen  von  Nymphen,  ziemlich  wohl  erhalten,  fanden  sich  noch  an  Ort  und  Stelle  ^^). 
Die  Hölie  der  Siiulen,  deren  Epistyl  erhalten  ist,  kann  nach  den  Maassen  desselben  nicht 
sehr  beträchtlich  gewesen  sein:  die  Reste  des  Monuments  scheinen  nicht  von  der  Art 
gewesen  zu  sein,  dass  man  den  Eindruck  eines  siebenstöckigen  turmartigen  Gebäudes 
bekommen  hätte. 

In  Rom  existirte  ausser  dem  palatinischen  Septizonium  noch  ein  zweiter  gleich- 
namiger Bau:  wir  wissen  aber  über  denselben,  wie  Jordan  S.  37  untei-  Zurückweisung 
älterer  haltloser  Combinationen  richtig  hervorgehoben  hat,  uur  (aus  Ammianus  Marcellinus 
15,  7,  3)  dass  es  an  einer  belebten  Stelle  der  Stadt  gestanden,  und  dass  Kaiser  Marcus 
(Antoninus)  dabei  ein  prächtiges  Nymphäum  gegründet  hatte. 

Gewisse  Aehulichkeiten,  welche  diese  Monumente  mit  dem  palatinischen  haben, 
werden  wir  als  Charakteristika  der  Gattung  von  Bauwerken  betrachten  dürfen,  welche  In 
der  römischen  Kaiserzeit  Septizonien  genannt  wurden.  Demnach  waren  es  säulenreiche 
Prunkbauten  mit  langgestreckter  Front,  geschmückt  mit  Skulpturen  (und  Mosaiken),  in 
Verbindung  stehend  mit  Wasserleitungen,  manchmal,  wie  in  Lambaesis,  deren  monumen- 
talen Abschluss  bildend.  Auch  das  palatiuische  Septizonium  liegt  der  Leitung  der 
Aqua  Claudia  so  nahe,  dass  eine  Verschönerung  des  Bauwerks  durch  Fontänen  oder 
ähnliche  Anlagen,  wie  sie  auf  unserer  Taf.  IV  angedeutet  ist,  sehr  leicht  denkliar 
erscheint"). 

■■")  Der  Bau  fällt  wahrscheinlich  in  die  Jahre  '209— "211 :  dass  aber  Cassianus  das  palatinische 
Septizonium  imitirt  habe,  möchte  ich  nicht  so  bestimmt  annehmen,  wie  Jordan,  da  ja  von  einem  Re- 
stitutionsbau die  Rede  ist.  Die  Wasserleitungen  vom  llons  Aurasius  sind  vermuthlich  schon  unter 
Hadrian  angelegt.     Vgl.  Wilmanns  a.  a.  0. 

■'-)  Renier  archives   des  missions  scientifiques  III  (1854)  S.  324:   on  a  decouvert  une  grande  et 

belle  fontaine ornee   de   statues   de   Nymphes,   dont   deux   subsistent    encore.    et  sont   asse/.   bien 

conservees. 

■")  Jordan  S.  38  hat  dies  richtig  hervorgehoben;  er  citirt  eine  kleine,  von  ihm  selbst  nicht  ge- 
sehene Schrift  Feas,  in  welcher  derselbe  bewiesen  haben  soll,  dass  eine  Zweigleitung  der  Aqua  Claudia 
sich  bis  zum  Septizonium  erstreckt  habe.  Gemeint  ist  wahrscheinlich  die  kleine  höchst  seltene  Broschüre 
storia  della  scoperta  dell'  antica  Acqua  di  Mercurio  (1828.  1  Bg.  8),  deren  Mitteilung  ich  der  Güte  G.  B. 
de  Rossi's  verdanke.  In  derselben  wird  zwar  detaillirt  über  die  im  Garten  von  S.  Gregorio  einerseits, 
bei  S.  Anastasia  und  im  Circusthale  andrerseits  constatirten  Zweige  einer  ergiebigen  antiken  Wasser- 
leitung gesprochen,  die  demnach  unweit  der  Stelle  des  Soptizoniums  durchgegangen  sein  muss;  von  einer 
Verbindung  mit  demselben  selbst  sagt  jedoch  Kea  nichts. 
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Bei  der  Ik'uiteiluu^-  tie.s  (iel)iiu(les  ist  schliesslich  noch  ein  (iesiciitspunkt  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen.  Der  Biograph  des  Severus  giebt  (c.  24)  an,  der  Kaiser  habe 
eigentlich  die  Absicht  gehabt,  an  der  Südwestecke  des  Palatin  den  Haupteingang  seines 
Palastes  anzulegen:  er  sei  von  dieser  Idee  wieder  abgekommen,  da  der  prael'ectus  urbi 
in  seiner  Abwesenheit  mitten  hinein  —  wie  ja  auch  der  Stadtplan  zeigt  —  seine  (des 
Kaisers)  Bildsiiule  aufgestellt  hatte.  \Venn  nun  auch  diese  Nachricht  schwerlich  wörtlich 
wahr  sein  kann,  so  liegt  doch  vielleicht  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass  während  des 
Baus  erhebliche  Aenderungen  in  seiner  Bestimmung  und  seinem  Plan  getroffen  sind: 
namentlich  ist  vielleicht  aus  einem  solchen  Grunde  das  Gebäude  mit  den  benachbarteu 
nicht  verbunden,  sondern  in  seiner  eigentümlich  isolirten  Stellung  belassen. 

Es  erübrigt  noch,  die  Bedeutung  des  Namens  zu  erörtern.  Dass  Septizonium 
der  Name  für  eine  bestimmte  Gebäudeform  sei,  erhellt  u.  A.  daraus,  dass  es  auch  Grab- 
denkmäler „von  der  Form  eines  S."  gab^*).  Nun  kann  Septizonium  unmöglich  etwas 
anderes  bedeuten,  als  ein  Bauwerk  mit  sieben  CS^yon^').  Als  architektonischer  terminus 
technicus  ist  Cwv/j  entweder  Fries,  oder  =  8taCtu|j.a,  praecinctio  im  Theater.  Wo  findet 
sich  aber  an  dem  Gebäude,  dessen  Bild  wir  uns  im  V'orstehenden  zu  vergegenwärtigen 
suchen,  eine  Siebenzahl  von  Cwvcc.  irgend  welcher  Art?  —  Dass  die  gewöhnliche  Ansicht 
von  den  sieben  Stockwerken  unhaltbar  ist,  glauben  wir  erwiesen  zu  haben.  Die  Ver- 
mutung Marlianis  und  Gamuocis,  welche  den  Namen  von  den  sieben  Bindungen  des 
Inneubaus  ableiten  wollen,  hat  deshalb  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit,  weil  diese  kon- 
struktive Eigentümlichkeit,  so  lange  der  Bau  überhaupt  unverletzt  stand,  gar  nicht  augen- 
fällig gewesen  sein  kann.  —  Eine  sichere  Lösung  des  Rätsels  scheint  mir,  falls  nicht  uns 
zur  Zeit  unbekannte  gleichartige  Monumente  oder  litterarische  Zeugnisse  weiter  helfen, 
unmöglich^"). 


"*)  Vita  Getae  c.  7. 

^'■•)  Die  Veriniithuug  Piales  (zu  Venuti,  Roma  Antica  I,  20.  21),  tlei-  erste  Bestandteil  sei  saeptum, 
ist  ganz  haltlos.  —  Wenn  der  Pariser  Codex  des  Philoxenus  (vgl.  darüber  Mommseii  Hermes  3,  303) 
unter  den  am  Ende  zugeschriebenen  Glossen  auch  die  hat:  J  KPTIZONION  Septem  zonae,  dictum 
Latine  septizonium  domus  coenaculorum  Septem,  so  spricht  das  auch  gegen  die  Zulassung  einer  hybriden 
Bildung.  Die  zugefügte  Erklärung  aber  gehört  zu  derselben  Art  von  bedenkliclier  Gelehrsamkeit,  welche 
der  der  fränkischen  Zeit  angehörige  Verfasser  über  die  Bedeutung  von  vicus  insula  u.  s.  w.  entwickelt. 

^'•)  Eine  von  befreundeter  Seite  aufgestellte  Vermutung  will  ich  hier  wenigstens  erwähnen.  Dem- 
nach bezöge  sich  der  Name  auf  die  Gliederung  der  Front  in  sieben  horizontale,  beim  Anblick  namentlich 
aus  der  Ferne  vermöge  der  Schattenwirkung  abwechselnd  hell  und  dunkel  erscheinende  Streifen  (Unter- 
bau; erstes  Säulenstockwerk;  Gesims  und  Stylobat  des  zweiten:  zweites  Säulenstockwerk;  Gesims  und 
Stylobat  des  dritten;  drittes  Säulenstockwerk;  Ivrönungsgesims  und  Attika).  Dann  wäre  die  Benennung 
Septizonium,  „der  Siebenstreifenbau"  keine  technische  sondern  populäre,  wie  aquaeductium  u.  dgl. 


.36 

Die  Schicksale  des  Septizoniums  im  Mittelalter  7,u  verfoloen  liegt  ausserhalb  des 
Rahmens  dieser  Arbeit:  das  Material  dafür  zu  sammeln  hat  zuerst  Fea  (dissertazione 
sulle  rovine  di  Roma  S.  335)  versucht:  ei-weitert  und  liericlitigt  linden  sich  seine  Angaben 
liei  Nibby  (zu  Nardinis  Roma  Antica  3,  207 — 209),  Jordan  (Forma  Trbis  p.  38),  Grego- 
rovins  (Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter  bes.  Bd.  III  S.  567;  IV,  230;  VII,  722). 
Das  Septizonium  teilte  demnach  das  Schicksal  so  vieler  hervorragender  antiker  Bauten, 
al.s  Steinbruch  und  als  Festung.swerk,  zu  dienen:  dass  sicli  in  die  Ruine  schon  in  der 
Karoüngerzeit  eine  kleine  Kirche  eingenistet,  ist  oben  (S.  24)  liereits  erwähnt"). 

Seit  im  15.  Jahrhundert  das  Interesse  am  klassischen  Altertum,  an  den  Ruinen 
Roms  erwacht,  wird  auch  unserem  Monument  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Teil. 
Wo  Maler  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  Rom  durch  besonders  hervorragende  Monumente 
<diarakterisiren  wollen,  da  erscheint  neben  dem  Kolosseum,  dem  Konstantinsbogen,  der 
Trajanssäule  auch  das  Septizonium  nicht  selten  dargestellt''*).  Das  Interesse  der  Archi- 
tekten war  ein  noch  weitergehendes:  jhuen  bot  das  Septizonium  eins  der  seltenen  Bei- 
spiele mehrstöckigen  Aufbaus.  Daher  war  es,  nach  Burckhardts  Urteil,  nächst  den 
römischen  Theaterbauten  das  einllussreiohste  Muster  für  analoge  der  Renaissance-Archi- 
tektur gestellte  Aufgaben.  Unter  den  ausgeführten  Werken  mag  nur  an  eins  der  Meister- 
werke Palladio-s,  den  Palazzo  Chieregati  in  Vicenza  mit  seiner  fast  ganz  aus  lichten 
Säulenhallen  bestehenden  Fassade  erinnert  werden.  Erheblich  mehr  noch  dürfte  sich 
unter  den  Entwürfen,  namentlich  in  der  Sammlung  der  üffizien  in  Florenz  finden:  es 
leuchtet  ein,  wie  sehr  verwendbar  ein  Bau  von  der  Taf.  III  veranschaulichten  Struktur 
z.  B.  für  Turmbauten,  für  welche  ja  die  Renaissance  eifrig  nach  verwendbaren  antiken 
Motiven  suchte,  gewesen  sein  muss.  —  So  bleibt  es  zu  bedauern,  dass  ein  so  eigen- 
artiger Bau,  dessen  genaue  Kenntnis  unsere  Anschauung  von  römischer  Architektur  der 
späteren  Kaiserzeit  gewiss  in  mehr  als  einem  Punkte  bereichern  würde,  so  früh  einer 
nach  dem  Urteile  der  Zeitgenossen  nicht  unbedingt  notwendigen  Zerstörung  anheim- 
gefallen ist. 

■*')  Einiges  üher  S.  Lucia  iii  Seplizoiiio  (septem  soliis,  septisolio ,  septodio,  Septem  vüs)  s.  bei 
Martinelli  Roma  ex  etliiiiea  sacra  (R.  1653)  S.  SGCi.  —  Der  Zeitpunkt  der  Zerstörung,  welcher  auch  für 
die  Demolirung  der  antilsen  Ruine  von  Interesse  wäre,  steht  nicht  fest.  Die  Veduten  Duperaes  und 
Lafreris  lassen  es  scliwer  glaublich  erscheinen,  dass  die  Kirche  noch  zur  damaligen  Zeit  existirt  habe. 
Dagegen  sagt  Zaccagni  (ecclesiavum  urbanaium  magnus  catalogus  bei  Mai,  spicilegium  Romanum  IX, 
419):  ,S.  Luciae  in  Septisolio  erat  diaconia  die  23.  Martii  an.  1557;  vide  acta  cousistorialia':  —  uiui : 
,S.  Luciae  in  Se])tizonio  a  Sixio  V  demolita.  Torrig.  della  chiesa  di  S.  Teodoro  ]).  178'.  Letzteres  Werk 
ist  mir  leider  weder  hier,  noch  auch  durch  Yermittelung  römischer  Freunde  zu  benutzen  möglich  gewesen. 

•'"')  Eine  Aufzählung  der  vorhandenen  Beispiele,  unter  denen  ilie  Fresken  der  vatikanischen 
liibliothek  die  bekanntesten  sind,  soll  hier  nicht  versucht  werden,  da  eine  erschöpfende  Uehandlung  des 
Themas  von  Seiten  des  Herrn  K.  Stevenson  in  Koni  zu  erwarten  ist. 
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Weder  eine  neue  iistlietischc  Verherrlichung  einer  der  wunderbarsten  Schöpfun- 
gen griechischen  Geistes  noch  eine  kritisireude  Wiederhohmg  der  mannigfaltigen,  mehr 
witzigen  als  begründeten  Erldäruugen  des  Ursprungs  derselben  will  ich  in  dieser  Abhand- 
lung über  das  ionische  Capitell  zum  Feste  unseres  T^pto^  zcü  /ti'^Tr^  darlningcn :  ich  halje 
mir  die  einfachere,  aber  trotzdem  dringende  Aufgabe  gestellt,  die  erhaltenen  Beispiele 
desselben  so  gründlich  es  mir  bei  beschränkter  Zeit  möglich  ist  nach  ihren  Verschieden- 
heiten in  bestimmtere  örtliche  und  zeitliche  Gruppen  zu  sondern.  Erst  wenn  durch 
eine  solche  Retraclitung  der  Begriff  des  ionischen  Gapitells  genauer  umschrieben  ist, 
werde  ich  versuchen  diejenigen  Arten  und  Formen  zu  ermitteln,  von  welchen  die  Unter- 
suchung über  seine  Entstehung  ausgehen  muss.  Ich  hoffe  dabei,  dass  mehr  die  zahlrei- 
chen Abbildungen  als  meine  Worte  die  Siciierheit  einzelner  Ergebnisse  bezeugen  werden. 


I. 

Wegen  eines  gewissermalsen  persönlichen  Verhältnisses  möchte  ich  mit  einem 
unscheinbaren  Brnclistück  der  Königlichen  ;Museen  zu  Berlin  (S.  6  n.  2)  beginnen,  da  es 
mir  von  allen  altertümlichen  Capitellen  am  besten  bekannt  ist  und  mich  zu  dieser  Un- 
tersuchung besonders  angeregt  hat.  Damit  aber  der  eigeutümliche  Formencharakter 
desselben  sofort  in  die  Augen  springt,  wolle  man  sich  zuvor  ein  vollständiges,  inbezug 
auf  Proportionen  und  Urheber  unzweideutiges  Beispiel  vergegenwärtigen.  Hierzu  em- 
pfiehlt sich  am  meisten  das  von  Vitruv  III  5, 5  — 7  beschriebene  Capitell,  das  wie 
R.  Koldewey  in  umstehender  Zeichnung  n.  1  gethan  hat  mit  völliger  Sicherheit  construirt 
werden  kann.  Den  hierauf  bezüglichen  Text  des  römischen  Architekten  wird  man  in 
den  hinten  zusammengestellten  Anmerkungen  finden. 

Vitruv  nennt  als  Bestandtheile  des  ionischen  Capitells  den  abacus,  eine  niedere 
quadrate  Deckplatte,  darunter  den  canulis,  ein  Band,  das  an  der  Front  rechts  und  links  um 
ein  sogenanntes  Auge  (ocuba)  zu  einer  herabhäugenden  Spirale  (volufa)  aufgerollt  ist, 
seitlich  aber  in  der  Gestalt  eines  von  eiuem  Gurt  (balteus)  zusammengeschnürten  Polsters 
Qndvinus)  erscheint,  endlich  das  ci/matiuin,  einen  Wulst,  welcher  uur  vorn    frei  heraus- 
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tretuud  der  Ruuiluiiij,'  des  darunter  liegenden  bereits  dem  Siiuleiisoliart  zugelu'irigeii  astm- 
ffalus  folgt.  Indem  Vitruv  bei  Säulen  von  höchstens  25  Fuls  Höhe  als  Grundmals  aller 
dieser  Capitellgliedcr  1/18  des  unteren  Siiulcndurclimessers  aiininimt.  l>esliniint  er  zu 
19/18  die  IJreite  und  die  Tiefe  des  Abacus,  wiiiu'end  er  für  die  Gesamthöhe  des  Capitells 
einsciilieislic^h  der  Voluten  9^/18,  oime  dieselben,  also  bis  zur  Fuge  mit  dem  Säulen- 
schaft, 6/18  verlangt.  Hiervon  entfallen  H/18  auf  den  Abacus;  da  derselbe  rings  herum 
ebensoviel  ausladet,  wird  die  für  die  folgenden  Glieder  maisgebende  Unterkante  des 
Abacus  nur  16/18  lireit  und  tief  (vgl.  den  ScJmitt  und  die  Ünteransicht).  Es  soll  nemlich 
in  einer  lothrecht  an  dem  unteren  Rand  des  Abacus  vorn,  bez.  hinten  hängenden  Ebene 
der  Canal  mit  den  Voluten  liegen,  indem  die  Mittelpunkte  der  Volutenaugen  um  4J-/18 
niedriger  und  gleichfalls  16/18  von  einander  entfernt  sind.  Da  der  Canal  und  das  Kyma- 
tion  zusammen  auch  4^^/18  hoch  sein  juüssen,  ergiebt  sich,  dass  die  Augenmittelpunkte 
und  die  Fuge  zwischen  dem  Capitell  und  der  Säule  in  einer  Horizontalen  liegen.  Einzel- 
mal'se  für  die  Höhe  des  Canals  und  des  Kymations  hat  Vitruv  nicht  angegeben;  aber 
da  letzteres  2^/18  ausladen  soll,  darf  man  demselben  nach  der  für  alle  vitruvianischen 
Kymatien  gültigen  Regel  zuversichtlich  dasselbe  Mals,  2^/18,  als  Höhe  zuschreiben  und 
für  den  Canal  2/18  festsetzen.  Alle  anderen  Maise  sind  aus  der  Zeichnung  ersichtlich; 
ich  hebe  noch  hervor,  dass,  da  der  Rand  des  Polstergurtes  (vgl.  die  Unteransicht) 
vom  Mittelpunkt  ebensoweit  absteht  wie  das  Kymation,  an  den  Seiten  letzteres  fast  ganz 
von  den  Polstern  absorbirt  werden  muls.  Die  Palmetten  in  den  Zwickeln  zwischen  den 
Voluten  und  dem  Kymation  hat  Vitruv  nicht  besonders  erwähnt.  Auf  die  abweichenden 
Constructioneu  der  Spiralen  an  den  erhaltenen  Capitellen  habe  ich  im  Folgenden  leider 
keine  Rücksicht  nehmen  können. 

Von  diesen  Normen  scheint  das  oben  genannte  0,18  m  hohe  Bruchstück,  S.  6n.2, 
das  nur  unten  an  der  gleichmäisig  gerauhten  Lagerfläche  den  ursprünglichen  Rand  be- 
wahrt hat,  so  sehr  abzuweichen,  dass  man  versucht  wird  sich  zuerst  Gewissheit  darüber 
zu  verschaffen,  dass  es  wirklich  von  einem  ionischen  Capitell  herrübrt:  nach  dem 
an  der  1.  Seite  des  Splitters  sichtbaren  Volutenumrisse,  einer  r.  entsprechenden  Bruch- 
liuie  und  besonders  dem  Kymation  zwischen  diesen  Volutenresten  ist  daran  freilich  nicht 
zu  zweifeln.  Auf  das  Kymation  bezieht  sich,  wie  das  griechischer  Formencombination 
gemäfs  ist,  auch  der  kleine  Steg  darüber,  während  der  Theil  am  äuisersten  Rande  oben 
durch  die  Bearbeitung  der  Oberfläche  als  Fortsetzung  der  Voluten,  d.  i.  als  Canal,  kennt- 
lich wirtl.  In  Vitruv 's  Capitell  bleibt  allerdings  weder  für  eine  solche  Ausbauchung  des 
Canals  eine  Stelle,  noch  für  das  verhältnissmälsig  hohe  schräg  vorspringende  Glied,  das 
sich  zwischen  Canal  und  Kymation  schiebt  und  eine  passende  Unterlage  für  die  zierliche 
Zwickelpahnette  bildet.  Schon  wegen  dieser  Unterschiede  ist  es  klar,  dass  für  die  Er- 
gänzung des  Bruchstücks  Vitruv's  Proportionen  nicht  mafsgebend  sein  können,  und  dass 
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wir  iiacli  ähiilichen  Capitellen  in  ganz  anderer  Zeit  als  derjenigen  des  romisclicn  Archi- 
tekten suchen  müssen.  Das  wird  sich  noch  dringlicher  durch  die  Betrachtung  der  Ein- 
zelformeu  des  Bruchstiiclis  erweisen. 

Das  nur  an  der  Front  zwischen  den  Voluten  sichtl>are  Kymation  zeigt  das  ge- 
schwungene Profil,  das  wie  Bötticher  festgestellt  hat  iui  Altertum  das  lesbische  genannt 
Avurde,  und  hat  deutliche  Spuren  einstiger  Bemalung  bewahrt:  da  der  (Jrund  rings  um 
die  mit  widerstandsfähigeren  Farben  gemalten  Ornamente  vom  Wetter  geätzt  worden  ist, 
sieht  man  klar  drei  Palmetten  iu  spitzer  Umrahmung,  zwischen  denen  kleine  fünfblätt- 
rige Blüten  herabhängen,  ein  Ornamentschema,  das  vielleicht  den  Ursprung  der  später 
üblichen    reliofartigen   Ilerzblattverzierung    des    lesbischen  Kymations    verräth.     Für   die 
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ästhetische  Auffassung  dieses  Palmettenschmuckes  ist  zu  beachten,  dass  er  durch- 
aus nicht  aus  einer  von  hinten  nach  vorn  überfallenden,  sondern  nur  aJnvärts  gerichte- 
ten Blattreihe  besteht.  Während  der  Steg  über  dem  Kymation  mit  einem  Perlstab 
bemalt  gewesen  zu  sein  scheint,  i.st  sowohl  die  nach  oben  konisch  zurückw'eichende 
Partie  mit  der  flach  aufgelegten  Zwickelpalmette  als  auch  der  Caual  jeglicher  Farbspur 
bar.  Gleichwohl  üben  auch  so  diese  Theile  eine  gewisse  Schattenwirkung  aus.  Es 
weist  nämlich  die  Oberfläche  des  Kymations  horizontale  Raspelstriche  auf;  dagegen  ist 
der  Raum  zwischen  dem  Canal  und  dem  Kymation  mit  einem  von  unten  nach 
oben  geführten  Zahneisen  geglättet,  die  Eckpalmette  und  der  platte,  ein  wenig  erhabene 
Saum  des  Canals  mit  dem  Meilsel  glatt  geschabt  und  endlich  der  (.'anal  selbst  mit  dem 


Zahncisen  rauh  behauen.  Walu-scheiulich  ist  die  Art  der  Zuriclituiig  der  Uberllüciie  auf 
verschiedenen  Färb-,  bez.  Stuckaul'trag  berechnet. 

Wie  schon  das  Material,  pentelischer  Marmor,  erratlien  lälst,  stammt  das  Bruch- 
stück aus  Atlien,  von  wo  es  im  .lahro  1844  durch  L.  Boss'  Vermittelung  nach  Berlin 
(Verzeichuils  der  antiken  Sculpturen  n.  !)97)  gelangt  ist.  Hier  hat  es  nur  K.  Bötticher  ein- 
mal in  der  zweiten  Auihige  der  Tektonik  I  S.  299  kurz  erwähnt  und  es  mit  anderen 
älmlicheu  Capitellen ,  die  er  1862  auf  der  Akropolis  und  im  Tlieseion  gezeichnet  hatte, 
zu  veröffentlichen  versprochen.  Trotzdem  er,  soviel  ich  weils.  diese  Zusage  bisher  nicht 
erfüllt  hat.  sind  wir  docii  dank  seiner  Fürsorge  für  Gipsabgüsse  und  dank  dem  Eifer  an- 
derer Architekten  in  der  Lage,  die  von  ihm  genannten  athenischen  Capitelle  zum  Ver- 
gleich heranzuziehen. 

Fast  identisch  mit  der  Profilirung  unseres  Bruchstückes  ist  diejenige  eines  an- 
geblich im  Theseion  befindlichen  Marmorcapitells,  dessen  Schnitt  (n.  3)  llittorf  mitgetheilt 


3.    A'on  der  Akropolis. 
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4.     Auf  der  Akropolis  von  Atlien. 


hat.  Aus  der  genaueren  Beschreibung  von  Farbe  und  Zeichnung  der  Verzierungen  dieses 
Capitells  mag  hier  nur  hervorgehoben  werden,  dass  der  Steg  über  dem  Kymatiou 
mit  einem  Mäander  und  das  Einsatzstück  unter  dem  Caual  mit  zwei  Reihen  spitzer 
Blätter  bemalt  ist.  Nicht  minder  grols  ist  die  Uebereinstimmuug  des  Profils  bei  einem 
von  Lebas  mit  der  vollständigen  Bemaluug  publicirten  Capitell,  das,  wie  mir  R.  Borr- 
mann  sagt,  jetzt  im  Nordllügel  der  Propyläen  sich  befindet.  Ich  habe  in  der  Wiederholung 
der  Zeichnung  Lebas',  n.  4,  die  Farben  anzudeuten  unterlassen,  weil  ich  bezweifele,  dass 
dieselben  einst  wirklich  so  gut  und  erkennbar  erhalten  waren,  wie  er  sie  angiebt.  Dass 
das  lesbische  Profil  des  Abacus  ebenso  wie  das  Kymatiou  mit  dem  sog.  Eierstabschema 
bemalt  ist,  giebt  zu  der  Bemerkung  Aulais,  wie  lose  ursprünglich  ein  bestimmtes  Orna- 
ment mit  den  einzelnen  plastischen  Zierformen  zusammenhing.  Die  etwas  erhabene  Fläche 
der  Zwickelpalmette  ist  ebenso  wie  oben  bei  n.  2  gestaltet. 


All  diesem  ersten  vollständigen  Exemplar,  das  augensclieinlieli  einen  bcstimmteu 
Typus  vertritt,  ist  besser  als  au  dem  Bruchstück  der  Unterschied  von  der  vitruvianischeu 
Norm  zu  ermessen.  Vor  allem  fällt  die  beträchtliche  Höhe  des  C'anals  mit  dem  ge- 
schwungenen Saum  und  die  Gröfse  dei-  Voluten  auf,  die  dem  zwischen  ihnen  hervor- 
quellenden Kymation  nur  wenig  Raum  gewähren;  ihr  Mittelpunkt  liegt  auch  nicht  bündig 
mit  der  Fuge,  sondern  fast  so  hoch  wie  der  obere  Kymatioiirand.  So  eigentümliche  Ver- 
hältnisse in  festen  Zahlen  auszudrücken,  ist  leider  wegen  der  ungenügenden  Mal'sangaben 
nicht  möglich.  Als  Höhe  des  ganzen  Capitells  sind  bei  Lebas  312  mm  (314  mm  ^  1  atti- 
schem Fufs  und  1  Daktylos)  beigeschrieben,  während  man  an  der  Zeichnung  den  Abacus 
etwa  30  mm  (28^1^"),  den  Canal  und  das  Einsatzstück  ca.  147  mm  (^8"),  das  Ky- 
mation ca.  130  mm  (129^7")  hoch  abmisst.  Der  Abacus,  ca.  560  mm  (554=1' 14") 
breit,  ist  gewiss  oblong  und  nicht  quadrat,   wie  ihn  Vitruv  verlangt,  obwohl  er  im  Ver- 


5.     Auf  der  Akropolis  von  Athen. 


gleich  zu  den  Deckplatten  der  folgenden  Capitello  schmal  erscheint.  Trotzdem  die  be- 
rechneten Zift'ern  unzuverlässig  sind,  will  ich  doch  die  Proportion  von  Abacusbreite  und 
-höhe  zu  Canalhöhe  und  Kymationhöhe,  nemlich  30:1-^:8:7  derjenigen  Vitruv's 
19  :  1^  :  2  :  2^  gegenüberstellen. 

Demselben  Typus  muss  auch  das  Capitell  n.  5  beigeordnet  werden,  da  trotz  der 
unten  zu  berechnenden  Zahlenreihe  36  :  3  :  9  :  2^  der  Charakter  der  einzelnen  Glieder 
desselben  keine  wesentliche  Aenderuug  erfahren  hat.  Es  ist  bei  Lebas  ebenfalls  farbig 
abgebildet,  aber  von  der  Bemalung  haben  weder  am  Original,  das  auf  der  Akropolis 
westlich  vom  Parthenon  liegt,  P.  Wolters  und  G.  Kawerau  noch  ich  an  dem  Abguss 
eines  Ausschnitts  (Friederichs'  n.  856)  irgend  eine  Spur  entdecken  können.  Die  Ülier- 
fläclie  des  Marmors  ist  gut  erhalten  und  die  Arbeit,  wie  sich  besonders  an  den  schmalen 
feinert  Canal-  und  Volutensäumen  zeigt,  sehr  scharf  und  sorgfältig.  Von  der  für  den 
ersten  Blick  wenig  übersichtlichen  Gliederung  des  Capitells  müssen  wir  den  unteren  Theil, 


iiemlich  den  Riimlstal)  mit  dorn  Stoi;  und  dariilior  i-in(>n  ülattki-iinz,  der  an  ilen 
Hals  o-ewissor  dorisclicr  Capitcllc  erinnert ,  aussciieiden,  da  er  ein  ans  praktischen 
(iriinden  angearbeitetes  Stück  des  Sänleiisciiaf'tes  dafs1eil(.  Was  iilu-ig  lileiht,  entspriciit 
liis  anf  die  Griitscnveflialtnisse  geinin  den  l'roiilen  von  n.  "2 — 4:  nnr  fagt  das  Einsatz- 
stiiek  unter  dem  ("anal  etwas  über  das  Kymatiüu  heraus  und  der  Abacus  ist  in  Plätt- 
theii  und  Kyma  zerlegt.  Da  der  Abacus  ungewöhnlich  breit  ist,  hat  der  Zwickel  zwischen 
seinem  unteren  Räude  und  dem  V^olutensaum  besonders  ausgefüllt  werden  müssen.  Die 
schweren  Polster  haben  in  der  Mitte  einen  schmalen,  oben  nach  Art  einer  Klammer  ver- 
breiterten (inrt:  aul'  der  (Iberseitc  des  Capitells  sinil  zwei  hakenförmige  Löcher  (t.  0,07. 
In-.  0.10)  eiugetieft,  die  nach  Kawerau  zum  lieben  des  Steines  dienten. 

Die  vorhandenen  Malsangaben  sind  leider  wiederum  sehr  dürftig.  Lebas  hat  als 
Gesamthöhe  349  mm  beigeschriebeu,  während  die  Zeichnung  nach  dem  Mafsstab  357  mm 
(von  Kawerau  am  Original  3G0  gemessen)  ergiebt  und  zwar  für  den  Abacus  52  mm 
(55  =  o").  den  ("anal  mit  dem  Einsatzstück  16S  (lß6  =  9"),  das  Kymation  45  (4ti=2V')^ 


J 


6.     Vom  Woiligesi'lieiili  iles  Älkimachos  auf  der  Akiuiiolis. 


den  Schaft  92(^5"),  endlich  für  die  Abacusbreite  673  (nach  Kawerau  670;  665  =  2^' 
oder  36");  hiernach  sind  die  oben  angeführten  Proportionen  zusammengestellt. 

Wegen  eines  sicheren  Anhalts,  den  an  vier  Exemplaren  nachgewiesenen  Capitell- 
typns  zu  datiren,  würde  man.  da  die  Pemalung  und  die  Zeichnung  der  Ornameute  zu 
wenig  charakteristisch  sind,  in  ^'erlegenheit  sein,  wenn  nicht  glücklicherweise  die  im 
November  1885  nordöstlich  von  den  Propyläen  begoimeuen  und  jetzt  bis  über  das  Erech- 
theion  hinaus  fortgeführten  Ausgrabungen  mehrere  ionische  z.  Th.  höchst  altertümliche 
Capitelle  zu  Tage  gefördert  hätten,  die  zusammen  mit  anderen  von  den  Persern  zer- 
schlagenen Weihgeschenken,  alten  'Werkstücken  u.  dgl.  zur  Ilinterfüllung  der  Nordmauer 
der  Burg  verwendet  waren  und  daher  zweifellos  aus  der  Zeit  vor  480  v.  Chr.  stammen. 
Freilich  macht  das  einzige  bisher  publicirte,  leider  arg  beschädigte  Bruchstück,  das  ich 
mit  einigen  nachträglichen  Verbesserungen  Kawerau's  aus  der  Ephemeris  wiederhole 
(n.  6),  einen  altertümlicheren  Eindruck  als  n.  2  —  5,  aber  es  gehört  doch  sehr  wahr- 
scheinlich in  diese  Eeihe.  Denn  wie  man  nach  dem  leis  geschwungenen  Prolil  au- 
Winclielmanns-Profrramm  1887.  2 
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nelimeu  muss.  war  das  Kymation  gleichfalls  le.sbiscli  —  was  die  Remaluno;  mir  rund- 
lichen, eierstabartigeii  Hllitteni  nicht  ausschliefst  —  und  dariilior  l'iir  die  Ergänzung- 
eines  Steges  und  des  Einsatzstückes  wohl  Raum  genug.  Von  dem  Berliner  Rruclistiick 
unterscheidet  sich  aber  das  vorpersische  durch  den  bedeutsamen  Umstand,  dass  das  Pol- 
ster seitlich  unter  sich  das  Kymation  fast  in  ganzer  Höhe  frei  herumlaufen  lässt  und 
dass  die  Volute  ganz  und  gar  aulserhalli  des  Schaftes  liegt.  Ferner  ist  die  Spirale  der- 
sellien  und  die  einlach  gestaltete  Zwickelpalmette  nicht  durch  Haches  Relief  gebil- 
det, sondern  nur  autgemalt,  während  das  Kymation  unvcrkiimmert  stark  ausladet.  Mit 
diesen  Anzeichen  einer  gewissen  Altertiimlichkeit  stimmt  der  Charakter  der  linksläuii- 
gen  Weihinschrift  des  Alkimachos  überein,  die  auf  dem  dorisch  cannelirtcn  Säulen- 
schafte  dieses  Capitells  steht   und  sicher  in  ilas  sechste  Jahrhundert  v.  Chr.  geselzt  wer- 


den   muls.     Es    ist    daher    zulässia;   auch 


(l:e    so 


sehr    gleichartigen    Exemphin 


n.  •_'- 
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7.     Auf  tliM'  .\kro]>olis  von  Athen. 

vor  4S0  oder  doch  liald  nach  480  v.  Chr.  zu  datiren.  Das  Capitell  des  Alkimachos  hat. 
wie  noch  bemerkt  werden  muls,  nicht  zu  einem  Bauwerk  gehiirt,  sondern  ein  Weili- 
geschenk,  möglicherweise  eine  Statue,  getragen:  eine  Verwendung,  die  durch  die  bekannte 
kleine  Bronze  einer  auf  einem  ionischen  Capitell  stehenden  Kanephore  vortrefflich 
ilhistrirt  wird.  Dass  die  anderen  Beispiele  ähnlichen  Zwecken  gedient  hätten,  ist  zwar 
nach  äufseren  Merkmalen  nicht  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich. 

Der  bisher  betrachtete  Capitelltypus  war  zu  Athen  in  der  ersten  Hallte  des  l'ünl'- 
ten  und  im  sechsten  Jahrhundert  nicht  der  einzige.  Allerdings  sind  nur  durch  eine 
kleine  Abweichung  zwei  Capitelle  unterschieden,  von  denen  das  eine,  n.  7,  bei  Lebas, 
das  andere,  n.  S,  bei  Hittorf  abgeliildet  ist:  beiden  fehlt  nemlich  der  Steg  über  dem 
lesbischen  Kymation.  Von  dem  ersteren  giebt  Lebas  wiederum  eine  farbige  Ansicht  tler 
Front  und  der  Polsterseite  sowie  einen  Schnitt  durch  die  Mitte  und  die  ^'olute.  Das 
Original  liegt  auf  tler  Akropolis  westlich  vom  Parthenon;  wie  Wolters  und  Kawerau  be- 
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stiitigcii  und  sich  an  dem  Gipsabguss  des  Berliner  Museums  (Fi-iedericlis-'  n.  855)  con- 
troliren  läftst,  ist  von  I,ebas  zwar  die  Zeiehuung  der  einst  aufgemalten  Verzierungen  im 
allgemeinen  richtig  wiedergegeben,  aber  von  den  Farben  selbst  heute  nichts  erhalten 
und  vielleicht  hat  davon  auch  licbas  nichts  mehr  gesehen.  An  das  Capitell  ist  ein 
Stück  des  nncannelirteii  Silulcnscharies  angearbeitet,  der  unten  durcli  einen  vertieften 
dunklen  Streifen  besäumt,  vielleicht  als  Hals  gemeint  ist;  merkwürdigerweise  hat  er 
unter  dem  Kymation  keinen  Astragal  (vgl.  n.  5).  Der  sehr  oblonge  Abacus  von  770  mm 
Breite  (776  =  2' 10")  und  521mm  Tiefe  (517  =  1' 12'')  ist  nach  Kawerau  40,  an  Le- 
bas"  Zeichnung  gemes.sen  :)7  mm  hoch  (=2"),  der  ('anal  mit  dem  Einsatzstück  nach 
K.  170  mm  —  was  mit  dem  Al)guss  übereinzustimmen  scheint  —  nach  L.  lS-lr(=10"), 
das  Kymation  nach  K.  52,  nach  L.  öfi  mm  (55  =  o"):  darnach  wären  die  Proportionen 
der  Front  42  :  2  :  10  (bez.  9)  :  ?k 

Das  von   den    grolsen  Zwickclpalmetten   zum  Theil  \i'rdecktc  Eiusatzstück  unter 
dem  Canal  ragt  nicht  wie  son.st  steif  vor,  sondern  ist  oben  und  unten  so  abgefaft,  dass  e.* 


8.     Im  Theseion. 


ungefähr  die  Gestalt  eines  Torus  erhält:  es  war  aber  mit  denselben  nur  regelmäfsigeren 
Schuppeublätteru  wie  bei  n.  3  —  5  bemalt.  Das  Kymation  verschwindet  wiederum 
vollständig  unter  den  Polstern ,  die  in  der  Mitte  von  flachem  mit  Schuppen  bemaltem 
tiurt  umschnürt  sind.  Da  der  Abacus  ringsherum  stark  ausladet  und  zwar  an  der  Front 
so,  dass  selbst  das  Kymation  hinter  demselben  zurückbleibt  (vgl.  den  S(-Imitt),  entstellt 
über  den  Voluten  ein  hoher  Zwickel  (vgl.  n.  5),  der  vermuthlich  mit  Blättern  verziert 
war;  die  Seitenansicht  desselben  ist  eben  und  mit  einem  Mäander  bemalt.  Sehr  plump 
wirken  die  breiten  und  hohen  Säume,  die  samt  der  im  allgemeinen  starren  und  rohen 
Formenbehandlung  das  Capitell  nicht  so  alt,  wie  es  die  obigen  sind,  erscheinen  lassen. 
Auf  der  Oberseite  hat  Kawerau  in  zwei  hakenförmigen  Löchern  (br.  0,075,  bez.  0,045. 
t.  0,058)  dieselbe  Aufzugsvorrichtung  wie  bei  n.  5  constatirt.  Das  zweite  Beispiel  des 
Typus  ohne  den  Steg  des  Kymations,  n.  8,  ist  durch  eine  kleine  farbige  Frontansicht 
bei  Hittorf,  die  nach  mehreren  im  Theseion  befindlichen  Fragmenten  Schaubert  gezeich- 
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net  lialx'u  soll,  nur  uufi-oiuisend  Iieknniit.  Es  ist  an  der  Siidwesteckc  des  Parthenon  ge- 
l'unden.  Ol)  das  unl.ienialto  Einsatzstiick  unter  dem  ('anal  elieiilalls  torusartig  gelnldet 
war.  kann  icli  nicht  feststellen,  da  kein  Dnrclischnitt  mitgetlieilt  ist.  An  dem  Perlstal) 
unter  dem  Kymation  darf  man  wohl  zweifeln,  da  er  leicht  nach  der  am  unteren  Rand 
des  lesbischen  Profils  üMichen  missverstandenen  Abschräguug  ergänzt  sein  kann. 

Schon  wegen  des  Materiales  (Porös)  erweckt  endlich  ein  anderes  in  seinen  l-'or- 
men  sehr  abweichendes  Capitell.  n.  '.•.  dessen  Kenntniss  ich  der  Freumllichkeit  (i.  Ka- 
werau's  verdanke,  den  Eindruck  höchster  Altertiimlichkeit.  Dasselbe  beiludet  sii-ji  im 
Akropolismusenni  zu  Athen  und  ist  gewiss  auf  der  Burg  sell)st  gelunden  worden.  Leider 
ist  die  hintere  Hälfte  und  die  ganze  rechte  Volute  zerschlagen,  aber  der  erhaltene  Theil 
genügt  vollstänilig.  um  jede  der  einzelnen,  sehr  [iriniitiveii  Formen  zu  veranschau- 
lichen.   Es  ist  1  (Vi  nun  iioch  (1(16^1)")  und  muss  eine  Abacusbreile  von  2xl''^o^3l)r)mm 


1  ■/,''y^,,//.-/,y///..  \  if"  kill« 
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1).     Im  .Miropolisinuseum  im.  Atlieii. 


(369  =  20")  gehabt  haljen.  In  die  Unterseite  griff  ein  greiser  Zapfen  des  Schaftes  (vgl. 
n.  6)  tief  hinein,  während  die  Oberlläche  durch  eine  weite  Eintielüng  mit  zwei  unten 
verbreiterten  Klammerlöchern  wiederum  für  einen  etwa  bronzenen  Aufsatz,  ein  Weih- 
geschenk, hergerichtet  ist.  A\'as  nun  an  der  Front  dieses  Poroscapitells  zumeist  in  die 
Augen  fällt,  ist  der  grol'se,  anstelle  des  lesl)ischen  Kymations  gesetzte  Torus,  auf  den  so- 
wohl die  langen  Blätter  der  Zwickelpalmette  als  auch  <ler  untere  l'analsaum  iil)ergreifen, 
und  nicht  minder  der  Mangel  jeglicher  plastischer  Verzierung  an  dem  ('anal  sowohl  als 
besonders  au  dem  Abacus:  auf  die  glatten  Seitenilächen  des  letzten  ist  uemlich  ein  ein- 
facher Mäander  gemalt  und  die  Säume  und  Spiralen  mit  grauschwarzer  Farbe,  die  ur- 
sprünglich vielleicht  ganz  schwarz  war.  gezeichnet.  Dadurch  gewinnt  dei-  Schnitt  des 
Capitells  eine  durchaus  primitive  Form,  und  es  ist  schwer  zwischen  den  einzelnen  Glie- 
dern  der  Front   genau   die  Orenze   zu  ziehen   und  die  Proportionen  zu    berechnen   (etwa 


IB 

3ßf) :  .'U  :  59  :  72  =  369  :  .'!7  :  ö.")  :  74  =  20  :  2  :  3  :  4).  Eiiir  kiir/.c  Ei-läutoiuiig  bedarf  der 
ovale  Contur  des  Tonis  in  der  \'urderansielit:  derselbe  ist  dadurch  entstanden,  dass  der 
riui^riiniiiue  W'idsl  von  der  el)enen  olilonii'on  Wirdcrlläclie  des  Canals  orade  durclisciinitk'ii 
wiii'deii  ist.  Das  scifwiirts  weit  iUier  den  zu  erp;iin/,i'nd('n  Schal't  hinaus  biingende  Polster 
hatte  gewiss  uncli  kein  (iurtliand;  der  Uauni  zwischen  dem  Abacus  und  dem  l'olster  ist  mit 
abwechselnd  rothen  und  blauen  Schuppen  bemalt.  Blau  ist  auCserdem  die  Jläanderlinie 
und  das  Mittelblatt  der  Zwiekelpalmettc,  roth  die  Felder  im  Mäander,  die  äulseren 
Bl.'itter  der  Palnu'lte  und  das  Auge  der  ^'olute,  heilsriiu  nur  der  l'alniotteukelch;  alles 
lilu'ige  zeigt  ilie  rauhe,  einst  gewiss  mit  einem  Stucd<  überzogene  OI)erlläeiie  und  Natur- 
i'arbe  des  sehr  muschelreiehen  Porossteines. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dals  die  Schlichtheit  des  Materials  und  der 
Formen  sowie  der  naive  Stil  der  sparsamen  und  docii  wirkungsvollen  Bemalung  ein 
hohes  Alter  dieses  Capiteüs  verrathen;  wir  sind  darum  berechtigt  es  spätestens  in  die 
Mitte  des  sechsten  .Jahrhunderts  zu  setzen:  jedenfalls  müssen  wir  es  vorläufig  als  das 
früheste  altattische  Beispiel  iles  ionischen  Capitells  oder  besser  einer  bestimmten  Form 
desselben  lietrachten.  Auch  zwei  andere  j\Iarmorcapitelle.  die  der  vorpersische  Schutt 
erst  kürzlich  geliefert  hat,  kommen  trotz  ihrer  Altertümlichkeit  inbezug  auf  die  Einfach- 
heit der  Gestaltung  diesem  nicht  gleich.  Ich  verdaid<e  die  Kenntuiss  der  genannten 
Capitelle  gleichfalls  Kawerau;  aber  da  in  kürzester  Frist  in  den  „Antiken  Denkmälern" 
von  1887  eine  schöne  Publicatiou  derselben  von  R.  Borrmauu  zu  erwarten  ist,  will  ich 
sie  hier  nicht  behandeln.  Gleichwohl  kann  ich  mir  nicht  versagen  anzuführen,  dals  das 
Kymation  bei  beiden  wie  der  Wulst  an  dem  Poroscapitell  in  ovalem  Umril's  mit  dem  C'aual 
sich  schneidet;  es  ist  ferner  an  dem  einen  schöneren  überraschender  AVeise  dorisch,  an  dem 
anderen  ein  Eierstabkymation  in  der  kragenförmigeu  von  den  persischen  Säulenca.pitellen 
bekannten  Bildung.  Letzteres  ist  auch  dadurch  bemerkeuswerth,  dals  der  untere  C'anal- 
saum  nicht  eine  geschlossene  Linie  bildet,  sondern,  in  der  Mitte  unterbrochen,  anscheinend 
nach  oben  zu  zwei  kleineu  vermuthlich  eine  Palmette  tragenden  Spiralen  aufgerollt  ist. 
Ich  überlasse  es  Borrmauu.  in  seiner  Publicatiou  hiermit  zwei  Capitelle  mit  ähnlicher 
Caualverzierung  zusammenzustellen,  von  denen  mir  das  eine  etwa  dem  vierten  Jalirhun- 
dert  augehürige  von  F.  Studniczka  im  Museum  zu  Metapout  nachgewiesen,  das  andere 
zum  ersten  Mal  von  Inwood,  dann  auch  beispielsweise  von  Bötticher  (Tektonik  Taf.  30,7 ; 
vgl.  Friedericlis'  n.  8.57)  abgebildet  ist. 

Andere  altattisehe  Capitelle  als  die  bisher  aufgezählten  sind  mir  nicht  bekannt 
geworden;  aber  es  ist  zu  hoffen,  dass  neue  Funde  auf  der  Akropolis  uns  auch  neue  For- 
men kennen  lehren  werden.  Fast  von  allen  war  sicher  anzunehmen,  dass  sie  nur  als 
Stützen  freistehender  Anatheme  dienten  und  nicht  zu  den  Säulen  eines  Baues  gehörten. 
Daraus  zu  folgern,   dass  man  in  Athen  vor  dem  fünften  Jahrhundert  das  ionische  Capi- 
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teil  noch  nicht  in  der  Avcliitektur  anwendete,  würde  niclit  zu  voreilig  sein.  Wir  wissen 
allerdings  durch  Nachrichten  und  Ueiberreste  von  einer  ionischen  durch  die  Athener  im 
sechsten  Jahrhundert  zu  Delphi  errichteten  vSäulenhalle,  aber  da  leider  das  Capitell  nicht 
erhalten  ist,  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  es  wirklich  ionisch  war  oder  nicht  vielmehr 
eine  andere  gleichfalls  mit  Voluten  versehene  Gestalt  hatte,  über  tlie  unten  ein  Wort 
gesagt  werden  soll.  IJekanntlich  hat  man  auch  für  den  Opisthodom  des  Parthenon  ioni- 
sche Säulen  vermuthungsweise  angenommen.  Kenner  altattischer  Vasen,  die  zu  diesem 
Zwecke  zu  studiren  es  mir  an  Zeit  mangelte,  werden  uns  einmal  leicht  über  Voluten- 
capitelle  an  Bauten  des  fünften  und  sechsten  Jahrhunderts  aufzuklären  vermögen. 

Das  sehr  hohe  Alter  einiger  attischer  Capitelle  könnte  scliun  jetzt  zu  der  Unter- 
.suchung  verleiten,  welche  Belehrung  über  die  Herkunft  der  ganzen  so  complicirten  Form 
aus  denselben  zu  schöpfen  ist;  aber  es  scheint  mir  geratheu  vorher  auch  ausserhalb  Attikas 
alte  Beispiele  aufzusuchen.  Um  jedoch  nicht  in  Gefahr  zu  kommen,  uns  über  die  Alter- 
tümlichkeit von  Formen  zu  täuschen,  deren  Zeitbestimmung  meist  sehr  schwankend  ist, 
wollen  wir  aus  dem  Umstände,  dass  gerade  Athen  auch  für  die  späteren  Jahrhunderte 
einige  sicher  datirbare  Bauten  darbietet,  Vortheil  ziehen  und  uns  über  die  Entwickelung 
der  attischen  Capitellforni  genauer  Rechenschaft  geben. 

Alle  späteren  Capitelle  überragt  an  Alter,  Grölse  und  künstlerischem  Werthe 
dasjenige  von  dem  mittleren  Durchgang  der  Burgpropyläen,  die  in  den  Jahren  437 — 433 
von  Jluesikles  erbaut  worden  sind  (n.  10.  Friederichs ■  n.  850).  In  Bezug  auf  Proportion 
und  strenge,  schöne  Detailbildung  ist  es  über  alles  Loi)  erhaben,  und  wie  es  sich  vor  der 
ganzen  Reihe  der  kleinen  älteren  Capitelle  auszeichnet,  so  möchte  mau  aus  dem  Um- 
stände, dafs  es  von  den  Architekten  des  Niketempelchens  (n.  12.  Frioderichs  -  n.  805) 
und  der  Aedicula  am  Ilissos  (n.  11)  in  allen  Einzelheiten  getreu  kopirt  worden  ist,  den 
Schluls  ziehen,  dals  es  eine  neue,  grofsartige,  schon  von  den  Zeitgenossen  als  muster- 
giltig  betrachtete  Schöpfung  war  —  eine  Schöpfung,  die  wir  getrost  dem  Erbauer  der 
Propyläen,  der  uns  erst  jüngst  in  der  genialen  Kraft  seines  architektonischen  Entwurfes 
durch  W.  Dürpfeld  zum  Verständuiis  gebracht  worden  ist,  zuschreiben  diirlen. 

Die  grolse  Uebereinstimmung  in  Proportionen  und  Hauptformen  ist  durch  den 
Vergleich  der  drei  S.  15 — 17  neben  einander  gestellten  Capitelle  leicht  zu  beobachten. 
Den  einzigen  stärker  hervortreteuden  Unterschied  der  Frontbildung  zeigt  das  Capitell  vom 
Alketempel  darin,  dass  die  Zwickelpalmette  mit  ihren  äulsersten  Blatt-spitzen  auf  das 
Kymation  übergreift:  das  kann  man  als  unmittelbare  Weiterbildung  des  ilnesikleischen 
Typus  auffassen.  Dafs  ferner  die  beiden  kleineren  Capitelle  zwischen  dem  Abacus  und 
der  Volute  ein  ganz  kleines  Eckblatt  eingeschoben  haben,  fällt  weniger  ins  Gewicht; 
andere  unerhebliche  Abweichungen,  besonders  in  dem  Polster,  wird  der  aufmerksame 
Betrachter    der   Abbildungen    selbst    herausilnden.      Am    schlagendsten    wird    aber    die 
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10.     Athen.     Propyläen  des  Mnesikles. 
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11.     Athen.     Tempel  am  llissos. 


12.     Athen.     Tempel  der  Athena  Kike. 
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Gleichförmigkeit   der  drei  Capitelle   durcli   die   Jlalse   bewiesen,   die   ich   zur   bequemeren 
Uebersiclit  tabeliai'isoh  zusammenstelle: 

das  ganze  Capitell 
der  Abacus 


Propyläen.     Tt 

impel  am  Ilissos. 

Niketempel. 

h. 

533 

255 

270  [267] 

br. 

1 .259 

555 

580 

t. 

l.UO 

515 

550 

h. 

97  [1(H)| 

35 

40  [36] 

h. 

3U1  [306] 

1Ö0| 

159  [1611 

h. 

133  [128] 

10 

68  [73] 

der  Canal  und  das  Ein- 

satzstiick 
das  Kymation 

Allerdings  würde  der  Versneh  nach  diesen  Malsen  unmiftelliar  einlache  Pro- 
portionen zu  berechnen  kaum  ein  liei'riedigendes  Ergebniss  liefern,  wenn  uns  nicht  un- 
längst ^V.  Uörpfeld  in  seineu  metrologischen  Untersuchungen  das  schon  oben  angewandte 
Mittel  aufgedeckt  hätte  sie  zu  vereinfachen:  wir  müssen  sie  dem«  attischen  Fulsmals 
(295.7  mm  zu  16  Daktylen  zu  18.5  mni)  anpassen,  das  bei  dem  Bau  der  Propyläen  und 
des  Niketenipels  gcijraucht  worden  ist.  \Vie  die  folgende  Tabelle  zeigt,  l.tedarf  es  in  der 
That  nur  geringer  Aenderungeu  —  die  in  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  ein  dem  Stein- 
metzen vorgeschriebenes  Mafs  genau  innezuhalten  und  genau  nachzumessen  wohl  erlaubt 
sind  —  um  einfachere  leichter  übersehbare  Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Propyläen.  T.  am  Ilissos.  Nikctempel. 

Capitellhöhe  536  =  29"  259  =  14"  268  -=  14|" 

Abacus     br.  1.257  =  68"  554  =  30"  591  =  32" 


T.  am 

Ilissos. 

259  = 

=  14" 

554  = 

=  30" 

517  = 

=  28" 

37  = 

=    2" 

148  = 

=    8" 

74  = 

=    4" 

t.  1.146=  62" 

h.  92  =     5" 

Canal  h.  296  =    16"  148  =    8"  157  =    8i" 

Kymation  h.  129  =7"  74  =    4"  74  =    4" 

Man  sieht,  dass  die  beiden  kleinen  Capitelle  im  allgemeinen  halb  so  grols  sind, 
als  das  Mnesikleische,  indem  die  Malsdift'erenzen  sich  innerhalb  enger  gewiss  durch  die 
Beziehung  auf  abweichende  Proportionen  der  Säule  und  des  Gebälkes  bedingter  Grenzen 
halten.  Sollte  man  daraus  nicht  folgern  diiri'eu.  dass  der  schwaid<enden  und  klein- 
lichen Bildung  des  ionischen  Capitells  der  vorausgehenden  Periode  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  eine  feste  wohl  aligewogene  Korm  jjewnsst  gegenülierge.stellt 
worden  ist? 

Was  die  Detailbildung  des  .Mnesikleischen  Capitells  und  seiner  Xacliahnuun^en 
beti-ilft,  so  ist  im  A'ergleich  zu  der  jüngeren  Reihe  der  altertümlichen  Exemplare  vor 
allem  bemerkeuswerth,  dass  das  Kymation  mit  dem  sog.  Eierstab  plastisch  verziert  und 
ringsherum   in   voller  Höhe   frei  ausgearbeitet  ist.    wenn    auch  seine  Ausladung   an   den 
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Pulstrrscitrii  i't\v;is  eiiigcsciiriinkl  wcnloii  inusste.  I)as  Capili'll  des  Mkclenipels  /,eii,'t,  auch 
liier  (liiirli  die  liiilho  Verdeckung  des  seitliclion  Kymations  einen  gewissen  Fortschritt  der 
(ie^taltuiii^'.  Indem  Mne^ikles  diesem  wichtigen  (ilieile.  das  liereits  zu  verkiimiiiei'n  drohte, 
nacii  dem  Muster  der  Beispiele  des  sechsten  .Jahrhunderts  von  neuem  eine  kriil'tigere  Aus- 
liildung  verlieh,  iiat  er  wie  sich  zeigen  wird  die  ganze  Entwirkelung  des  ionischen  ("api- 
tells  neu   begründet   uml   in  eine  liestimmto   IJaiin  gelenkt. 

Eine  besmiders  schüne  l''uriu  haben  auch  die  Säume  des  Canals  erhalten:  aus 
der  IViiher  iibliehen  ]datten  Leiste  ist  ein  halbrunder  innen  von  einer  schnabelfiirmig  pro- 
lilirteu  Kante  eingel'alster  Stab  entwickelt  worden,  und  da  der  Rundstab  des  unteren  aus- 
gebauchten Canalsaums  sich  in  den  Zwickeln  totlauft,  bleibt  für  die  Spiralwindungen 
ein  von  zwei  Kanten  begleiteter  AVulst.  Infolge  der  kräftigeren  ]\ludellirung  der  Canal- 
rippen  ist  zwar  der  Zwisi'jienraum  übel'  dem  Kynuition  tiefer  zurückgedrängt  worden,  aber 
dals  ihn  Mnesikles  elienso  wie  seine  Vorgänger  als  ein  uncntliehrliches  Glied  des  t'apitells 
empfand,  sieht  man  daraus,  dals  er  ihn  mit  vielem  (ieschmack  zum  Träger  der  schönen 
Zwiekelpalmette  machte. 

Kaum  ein  Menschenalter  jünger  als  das  Capitell  der  l'ropyläcn  ist  dasjenige  vom 
Ereclitheion:  dasselbe  schon  jetzt  zu  betrachten  ist  freilich  seines  völlig  abweichenden 
Charakters  wegen  sehr  störend.  Vielmehr  wird  es  förderlich  sein  zuvor  tlie  fernere  Ent- 
wickelung  des  Mnesikleischen  Typus  zu  verfolgen.  Das  empfieh.lt  sich  ja  schon  durch 
die  bekannte  Thatsache,  dals  die  grofsen  Propyläen  des  Demeterheiligtums  zu  Eleusis 
in  firundriss  und  Aufbau  den  athenischen  nachgebildet  sind.  Auch  das  ionische  Capitell 
(S.  20  n.  13)  verläugnet  sein  greises  Muster  nicht,  aber  es  verräth  abgesehen  von  der  Bil- 
dung der  Zwickelpal  motte  sofort  durch  die  charakteristische  Aenderung  seinen  späteren 
Ursprung,  dafs  der  Zwischenraum  in  der  Mitte  ganz  unterdrückt  und  desshalb  der  untere 
dicht  auf  das  Kymation  stoi'sendo  Caualsaum  stärker  ausgebaucht  ist;  wenn  die  Abbil- 
dung nicht  täuscht,  ist  auch  der  untere  Rundstab  dieses  Saumes  zusammengeschrumpft; 
sein  genauerer  Verlauf  Heise  sich  nur  am  original  studiren.  Als  besonders  lehrreich  mag 
man  folgende  Zahlen  mit  den  obigen  Mausen  des  athenischen  Capitells  vergleichen 

55Ü  :  1.318  : 1.274  :  lü3  :  '.^So    :  168 

=  553  :  1.319  : 1.272  :  102  :  286    :  166 

=  30":7H"  :  69"  :  5|":  151"  :  9" 
und  dabei  besonders  die  Erlnihung  des  Kymations  und  die  Verbreiterung  des  Abacus  be- 
achten. Nach  dieser  immerhin  geringen  Veränderung  der  Proportionen  den  zeitlichen 
Abstand  des  eleusinischen  Baues  von  seinem  athenischen  Vorbild  zu  ermessen  ist  selbst- 
verständlich nicht  möglich.  Einen  leider  zu  weiten  und  unsicheren  terniinus  ante  quem 
bietet  —  wenn  ich  das  schlecht  erhaltene  und  vermuthlich  mit  dem  später  zu  behan- 
delnden  pergamenischen  Capitell   identische   von   der  Halle   des   Attalos   zu  Athen   über- 
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IS.     E]eusis.     Grofse  Propyläen. 
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14.     Eleusis.     Kleine  Propyläen. 


22 

celieiJ  clurf  —  tlas  ^m.  innere  Vestibül  oder  die  kleinen  Propyläen  in  Eleusis,  die  nach 
der  Inschrift  eines  Architravs  von  Appius  Claudius  Pulcher  in  den  vierziger  Jahren  des 
ersten  Jahrhunderts  v.  f'hr.  gestiftet  sind.  Man  hat  nemlich  unter  den  Trümmern  der- 
selben ionische  an  der  Kiiekseite  unvollendete  Capitelle  (n.  14)  gefunden,  deren  Platz 
von  den  Dilettanti  nicht  bestimmt  werden  konnte  und  soviel  ich  weils  von  Niemand 
untersucht  worden  ist.  Den  attischen  Charakter  dieses  Capitells  erkennt  man  auch  hier 
aus  den  Proportionen  228^- :  TOß  :  706  :  35i  :  127  :  (% 

=  230    :  700  :  700  :  37    :  129  :  64^ 

=  12V' :  38"  :  38"  :  2"   =  '"    ■'^'\ 
die  zuniichst  mit  denen  des  Tempels  am  Ilissos   verglichen  siün  widlen,   bevor   man  den 
erheblichen   Fortschritt   gegenüber   den   grolsen   eleusinischeii    Propyliien   constatirt.     Der- 


15.     Athen.     Von  der  Wasserleituno;  des  Iladrian. 


selbe  besteht  hauptsächlich  in  der  Aenderuug  des  Verhältnisses  von  Abacusbreite  zur 
Capitellliöhe,  das  hier  nahezu  Vitruvianisch  geworden  ist  (nemlich  19  :  6  =  38  :  12^), 
wie  denn  auch  im  Gegensatz  zu  den  anderen  nach  älterer  Weise  bemessenen  Gliedern 
die  Lage  der  Augenmittelpunkte  genau  mit  der  Vorschrift  Vitruv's  übereinstimmt.  Spät 
ist  ja  auch  das  Vorkragen  des  Kymations  und  die  tiefe  Aushöhlung  des  Cauals,  sowie 
die  besonders  zu  beachtende  Vereinfachung  des  unteren  Canaisaums. 

Welche  unschönen  Früchte  die  bei  den  bisherigen  Beispielen  eben  nur  zu  ahnen- 
den Tendenzen  in  römischer  Zeit  trugen,  mag  das  ('a[)itell  von  der  durch  lladrian  be- 
gonnenen unti  durch  Antonin  beendeten  (140  n.  Chr.)  Wasserleitung  zu  Athen  veran- 
schaulichen (ii.  Ib):  die  Verkümmerung  des  Canals,  die  uuverhältnifsmäisige  Anschwellung 
des  Kymations,   das  Herabsinken  der   sclineckenartig  hervorgedrehten  Augencentreu  sind 


Ei^oiisclial'ton .    ilic    ;iiicli    uliiio    (l;is    iiischril'tliclK!   Zciiiiiiil.s    n;ii:livitru\  iaiiischen  Ursprung 
kennzeichnen  luul  sich  woit  von  den  Mnesildeischen  Proportionen  entfernen. 

Eine  Jihnliehe  ITir  die  spätere  Entwiclvelan)^'  maJisgebende  Stellung  wie  das  Pro- 
pyijieneapiteil  ninnut  in  Attilia  aucli  dasjenige  vom  Ereciitlicion  ein  (S.  24  n.  IG.  Eriederich.s' 
n.  <S21.  S2'i),  als  dessen  Schöpfer  wir  etwa  den  unter  den  Mitgliedern  der  Baucommissiou 
genannten  Architekten  Philokles  ansehen  dürfen.  In  Proportionen  und  Einzelformen  auf- 
fallend verschieden  stellt  es  auch  dem  unneiditen  Blick  sofort  einen  neuen  ungewöhnlichen 
Typus  dar.  Als  besonders  wichtig  niufs  von  vornherein  die  Eigenschaft  betont  werden, 
ilal's  die  Fuge  nicht  unter  sondern  über  dem  Kyniation  liegt  und  daher  letzteres  als  ein 
Theil  des  aufserdeni  mit  Asfragal  und  Palmettenkranz  verzierten  Siiulenschaftes  eigentlich 
nicht  in  unsere  Betrachtung  hineingezogen  zu  werden  l)i-auchte.    Wie  es  vom  Capilellbiock 


i.  l  ses 


1.3a.     Athen.     Vou  iler  Wasseiieilmig  des  Hadriau. 


ganz  gesondert  ist.   so  hat  es  auch  nirgends,   selbst  unter  den  Polstern  nicht,   eine  Ein- 
schränkung seiner  Ausladung  und  seines  Reliefs  erfahren. 

Nach  Mal'sgabe  des  Mnesikleischen  Typus  würden  wir  nun  üljer  dem  Kymation 
den  Canalsauni  oder  doch  den  leeren  Zwischenraum  erwarten,  aber  hier  treffen  wir 
überrascheuderw'eise  ein  neues  (ilied:  einen  Torus,  der  weiter  vorragt  als  das  Kymation 
und  seitlich  unter  den  Polstern  verschwindet.  Es  ist  klar,  dass  diesem  Torus  nach  Form 
und  Proportion  dieselbe  Rolle  zugefallen  ist  wie  den  kleinen  Kymatien  der  altertüm- 
lichen Capitelle.  Ein  besonderer  Charakter  ist  ferner  infolge  einer  neuen  Eigenschaft  des 
Canals  auch  dem  Zwischenraum  zu  Theil  geworden.  Jener  besitzt  nemlich  eine  ungemein 
reiche  und  schön  prolilirte  Besäumung.  die  oben  und  unten  wiederum  identisch  ist,  aber 
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IG.     Athen.     Krechtheioii. 
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iibweichencl  vom  Propyliiencapitell,  je  aus  zwei  spitzen  Kanten  bestellt  (vgl.  den  Schnitt); 
während  indessen  dort  der  untere  Sanm  mit  der  Spirale  des  oberen  znsammeulliei'st,  windet 
er  sieh  hier  sellistiindi;^  hemm,  so  dal's  sirh  aueli  der  Zwi.schenraum  als  vertiefte  Furche 
zwischen  den  Spiralen  bis  zum  Auge  erstreckt.  Dadurch  entsteht  auf  der  ^^)lute  ein 
eft'ectvüller  Linicnwettlaut',  dessen  malerische  Relielwirkung  durch  einen  anderen  Saum, 
deV  in  der  Jlitte  des  Canals  in  zwei  äulserst  elegant  protilirte  Hippen  sich  gliedert,  ge- 
schickt erhöht  wird. 

An  der  Stelle,  wo  smist,  die  Zwickelpalmette  ausgemcilselt  ist.  hat  der  Zwischen- 
raum eine  eigentümliche,  von  Stuart  und  Revett  nicht  gezeichnete,  aber  vielleicht  in 
n.  17  (S.  26)  genügend  verdeutlichte  Bearbeitung:  nemlich  eine  vertiefte  Kante,  zu  der  hin 
von  recht.s  und  links  die  Zwischenraumlläche  zurückweicht,  indem  sie  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  der  K'undung  des  Torus  folgt.  Die  ganze  Oberfläche  ist  hier,  wie  Gips- 
abgüsse zeigen  und  Wolters  und  Kawerau  an  einem  (Jriginalcapitell  nachgeprüft  haben, 
sorgfältig  geglättet,  wenigstens  bis  zu  dem  Punkte  etwa  lothrecht  über  den  Augen:  hier 
befinden  sich  je  zwei  Stiftlöcher,  ebenso  weiterhin  in  der  furchenförmigen  Fortsetzung,  in 
der  man  sonst  überall  die  Spuren  des  ^larmorbohrers  wahrnimmt,  noch  drei  Löcherpaare. 
Gewöhnlich  ist  wegen  dieser  Stiftlöcher  in  den  Zwickeln  eine  metallene  Palmette  ergänzt 
worden,  deren  Stiel  in  der  Saund'urche  bis  zum  Auge  liefe.  Aber  mir  scheint  die  re- 
gelmälMge  Glättung  der  Oberlläche,  die  scharfe  vertiefte  Kante  sowie  die  Enge  des 
Zw-ickels  gegen  die  Sicherheit  einer  solchen  Ergänzung  zu  sprechen,  zumal  da  auch  an 
anderen  Capitellen  dieses  Typus  die  Zwickelpalmette  zweifellos  gefehlt  hat.  Canal  und 
Abacus  sind  durch  eine  Art  Scamillus  von  einander  geschieden,  der  sich  seitlich  zu 
einem  schmalen  Zwickel Idatt  erweitert.  Die  Umschnürung  des  Polsters  durch  zahlreiche 
Astragale  ist  im  5.  Jahrhundert  nur  an  dem  Erechtheiouscapitell  nachzuweisen. 

AVeun  wir  endlich  die  Alalse  des  Capitells  in  ein  Verhältnils  stellen  wollen,  so 
kann  es  zweifelhaft  sein,  oii  wir  für  den  Vergleich  mit  den  früheren  Proportionen  das 
Kymation  hereinzuziehen  oder  nicht  vielmehr  den  Torus  dem  Kymation  jener  gleichzu- 
setzen haben;  in  ersterem  Falle  würde  die  Reihe  Capitellhöhe,  Abacusbreite  und  -höhe, 
f'anal-.  Torus-.  Kvnuitionhöhe  laulen 


404 

:  1.040 

:5G 

:  222 

:56    +71 

=  407 

:  1.03.5 

:55 

■  222 

:  55    -1-74 

=   22" 

:       5G" 

:    3" 

:    12" 

:    .0    -t-    4 

in  letzterem 


18":        56":    3":     12": 


Ein  Mnesikleisches  C'apitell  von  18"  Höhe  würde  etwa  folgende  Proportionen  haben 
18    :       42    :    3    :    10    :    4^. 
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Ueber  die  Datirung  des  Ereclitheious  besteht  kein  Zweil'el:  wir  wissen  durcii 
Insclirif'teu ,  d;ils  im  Jahre  409  v.  Chr.  eifrigst  an  ihm  gobant  wnrde.  Trotzdem  hat 
mau  allgemein  dem  Capitelle  eine  gewisse  Altertümlichkeit  nicht  absprechen  wollen. 
K.  Bötticher  l'alste  es.  wie  auch  andere  Bauformen  des  Erechtheions.  als  speciüsch 
attisch  -  ionisch  auf  und  glaubte  eben  Athen  für  die  Heimat  dieses  Stiles  halten 
zu  müssen.  Aber  können  wir  dem  jetzt  noch  zustimmen,  nachdem  wir  eine  be- 
trächtliche Anzahl  älterer,  sicher  athenischer  Capitelle  kennen  gelernt  haben,  ohne  dar- 
unter auch  nur  ein  einziges  anzutreffen,  das  als  Vorläufer  des  Philokleischen  betrachtet 
werden  könnte ?  Letzteres  erscheint  vielmehr  wie  eine  auf  üppigerem  Boden  erwachsene 
inid  unter  anderem  Himmel  zu  voller  Pracht  entfaltete  Blume,  die  plötzlich  in  die  herbere 
Luft  Attikas  versetzt  keine  Früchte  und  Samen  zu  ti'iübcn  vermochte.  Kaum  zwei  oder 
drei  späte  und  doch  getreue,  nicht  organiscli  weiter  entwickelte  N:irhahmungen  sind  mir 
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17.     Aus  Athen.     Bciliii  997  A. 


unter  den  athenischen  Funden  bekannt  geworden.  Die  bessere  davon  ist  ein  schöner,  in 
den  letzten  Jahren  erworbener  Besitz  des  Berliner  iMuseums  (n.  17).  Trotz  der  grol'sen 
Uebereinstimmung  in  allen  Details  —  ausgenommen  die  Prolilirung  der  mittleren  Canal- 
rippe  —  mui's  dies  Exemplar  nach  den  Buchstabenformen  der  obenauf  eingemeifselton  Ver- 
satzmarke £^|  in  hellenistische  Zeit  gesetzt  werden.  Es  ist  nur  zur  iiiili'te.  jeduch  die 
ganze  Front  fast  unversehrt,  erhalten;  der  Abacus  568  mm  breit  (57'2  =  31"),  43  hoch 
(46  =  2|-"),  der  Canal  109(111  =  6"),  der  Torus  wiederum  ebenso  hoch  wie  der  Abacus. 
Au  der  Proportion  11  :  31  :  2| :  6  :  2^  gegenüber  derjenigen  des  Vorbildes  IS  :  56  :  3  :  12  :  3 
erkennt  man  wieder  das  schon  oben  constatirte  Entwickelungsgesetz,  dals  mit  der  Zeit 
der  Abacus  breiter,  der  Canai  nicdi'iger  und  die  anderen  (üieder  höher  werden. 

Auf  eine  Zwickelpalmette   in   dem   leeren  sonst   ebenso    wie   beim   Erechtheions- 
capitell  geformten  Zwischenraum  deutet  hier  nicht  das  geringste  Anzeichen.    Das  Polster. 
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au  dem  drei  Astragalc  erhallen  sind,  ist  genau  naeli  dem  Musterliiid  gestaltet.  Dafs 
dies  Capitell  von  einem  Gehäudo  stammt,  beweist  der  flache  Seamillus  auf  der  Oberseite. 
Sein-  wahrscheinlich  gehört  es  zu  jenen  in  (k'r  Stua,  König  Attalos  II.  zu  Athen  Kcl'un- 
denen  Schälten,  die.  mit  Palmettenkranz  und  Kvmaliou  versehen,  von  V.  Adler  fälschlich 
mit  einem  Capitell  des  ilnesikleisclien  Typus  vereinigt  worden  waren;  der  von  R.  Bohn 
7Ai  etwa  500  mm  berechnete  obere  Durchmesser  jener  Schäfte  palst  zu  den  Dimensionen 
des  Berliner  Capitells.  Noch  später  endlich  .scheint  nach  der  plumpen  Arbeit  und  der 
unschönen  Linienführung  des  unteren  Canalsaunis  zu  urteilen  das  1862  im  Inneren  des 
Erechtheions  gefundene  Halhcapitell  (n.  IS),  d;is  R.  Koldewey  nach  dem  Abgnis  Frie- 
derichs =  n.  826  gezeichnet  hat.  Der  Hache  leere  Zwic'kel  bestätiiit  von  neuem,  dafs  bei 
diesem  Typus  eine  Palmette  nicht  beliel.1t  war. 

Eine   andere  Nachahmung  des  Philokleischeu  Capitells  hat    \V.  Liiiike   unter  all- 
gemeiner Zustimmung  an  dem  Nereidenmonument  von  Xanthos  wiederlinden  wollen,  dessen 
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18.     Aus  dem  Erechtheion. 


Capitell  (S.  28  n.  19.  Friederichs"'  n.  991)  in  der  That  den  alten  Proportionen  sich  zu  nähern 
scheint  —  das  Kymation  ist  nur  wegen  des  geringen  Malsstabes  angearbeitet  —  und  zeit- 
lich wohl  abhängig  sein  könnte.  Freilich  ist  die  Behandlung  der  Formen  einfacher  und 
erscheint  darum  vielleicht  altertümlicher:  besonders  erinnern  die  platten  Canalsäume  an 
die  archaischen  Beispiele  n.  2 — 5.7.8.  Das  Polster  hat  statt  der  kanonischen  acht  Astra- 
gale in  der  Mitte  einen  mit  Schuppen  verzierten  Gurt  und  daneben  nur  je  einen  Astragal; 
aulserdem  weicht  ancii  die  Hohe  des  Abacus  ab.  Alles  das  könnte  dazu  veranlassen  die 
behauptete  Abhängigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen,  zumal  wenn  aulserhalb  Attikas  sicher  ältere 
Exemplare  desselben  Typus  nachgewiesen  würden.  Das  ist  zwar  schwierig,  aber  doch 
möglich.  So  hat  man  neuerdings  in  Naukratis,  angeldich  von  dem  alten  Apollotempel 
des  sechsten   Jahrhunderts   v.  Chr.,    das   Bruchstück   eines   kleinen  mit  Lotos    verzierten 

Säulenhalses  gefunden  —  eine  Verzierung,  die  sonst  nur  liei  den  Säulen  des  Erechtheions 
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vorkommt  —  und  daueben  das  Fragment  eines  greisen  altertümlichen  Eierstaiikymations, 
das  den  Fugensclmitt  nicht  unten,  sondern  ohen  hat,  also  am  Schaft  gesessen  haben  muls; 
ob  darauf  ein  Toruscapitell  gelegen  hat,  würde  man  sicher  entscheiden  können,  wenn 
eine  ebenda  gefundene  Volute  gezeichnet  worden  wäre,  bevor  Araber  sie  zerschlugen. 
Denn  die  verdoppelte  Volutenspirale  ist  ja  eine  besondere  und  ausschliefsliche  Eigenschaft 
des  Erechtheions.  Darum  vcrmuthe  ich  auch,  dals  eine  derartige  von  Hittorf  ungenügend 
publicirte  Volute  aus  Selinus,  die  anscheinend  sehr  altertiimlicli  ist,  v.u  einem  Capitell 
unseres  Typus  zu  ergänzen  ist:  Gewil'sheit  Jiieriibcr  könnte  nur  eine  Untersuchung  des 
in  l'alermo  befindlichen  Originals  verschaffen. 


111.     Vom  Nereideniuomum'iit  zu  Xaiitlios. 


Mit  grölserer  Siciierheit  aber  muls  man  auch  für.  einen  der  berühmtesten 
Tempel  des  Altertums,  das  Ileraion  auf  Samos.  nacli  dem  einzigen  wenigstens  in  alten 
Zeichnungen  erhaltenen  Säuleukopf  (n.  20)  ein  Toruscapitell  annehmen.  Denn  am  Fuise 
der  einzigen  noch  vorhandenen  uncannelirteu  und  auf  einer  altertümlichen  Basis  stehen- 


20.    Vom  lleraiou  auf  Saiuos.  li.  l),.')41. 


den  Säule  sah  zuletzt  Choiseul-Goufüer  ein  Stück  des  Schaftes  liegen,  das  sowohl  mit 
einem  deutlich  markirten  wenn  auch  noch  nicht  plastisch  verzierten  Hals  als  auch  mit 
einem  riesigen  Eierstabkymatiou  bekrönt  war:  darauf  hat  offenbar  nichts  anderes  als 
ein    ionisches   Capitell   mit  Torus    und    doppeltem   Canal    gelegen;    dasselbe    aufzufinden 
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uml  uns  den  Stil  ihs  lilidikos.  dos  idtcii  liaunu'istors  des  llcraiuiis,  zu  veniiiscluiuliclicii, 
wird  ein  herrlielier  Lohn  oiiistiner  Aiisifraluiniioii  an  diesem  I'liiteo  sein. 

War  üLiu  tats.'icidirli  das  Capitcll  von  Sanios  derart  LjestaJtet,  so  wird  man 
der  Sclilufslblgerunt;  lieistimmen  müssen,  dal's  wir  in  Aom  l'ä'eclitlieioüsca|)itell  mir  einen 
altioiiischen,  diircii  attischen  l''ormensinn  veredelten  'l'ypus  i)esitzen.  der  aus  dem  Osten 
entlehnt  so  plötzlich  und  unvermittelt  die  historische  Ueilie  der  athenischen  Capitelle 
unterbricht. 

Nachdem  wir  jetzt  unseren  ersten  Zweck,  filier  die  in  Attil;a  gebräuchlichen 
Typen  des  ionischen  Capitells  uns  genauer  zu  unterrichten,  cinigormalsen  erreicht  haben, 
wird  eine  Musterung  der  anderen  griechischen  Länder  weniger  Zeit  in  Anspruch  nehmen. 
Jlit  dem  Peloponnes  zu  beginnen  ist  vorteilhaft  wegen  des  berühmten  Capitells  aus 
dem  Innern  der  Cella  des  Tempels  von  Phigaleia,  welcher  nach  der  I'elierlieferung 
von  Iktinos.  dem  Architekten  des  Parthenon,  erbaut  sein  soll.  iJasselbc  (n.  21)  ist  frei- 
lich wegen  der  eigentümlichen  der  Dreivicrtelsäule  angepai.sten  Bildung  dreier  Stirnen, 
indem  die  seitlichen  Polster  durch  eine  A'olute  mit  einem  halben  Canal  ersetzt 
sind,  viel  geschmäht  worden,  abei-  es  kann  nicht  bestritten  werden,  dals  es  im  Pelo- 
ponnes reguläre  Capitelle  mit  derselben  l''rontl.)ildung  gegeben  hat,  und  wie  sich  bisher 
in  allen  Fällen  zeigte,  ist  fast  ansschlieislich  die  Front  für  unsere  Untersuchung  mals- 
gebend. Leider  ist  das  bis  auf  eine  Volute  (Friederichs'  n.  909)  verlorene  Capitoll  nur 
unvollständig  und  durch  einander  widersprechende  Aufnahmen  bekannt  gemacht.  Der 
bei  den  Ausgrabungen  von  1812  betheiligte  Architekt,  Haller  v.  Ilallerstein,  hat 
seine  Zeichnungen  nicht  mehr  selbst  publicirt,  sondern  seinem  Freunde  Cockerell  über- 
lassen, der  sie  im  Jahre  1860  —  nicht  ohne  einige  adjustements  —  herausgab,  während 
ein  anderer  Theilnehmer  der  Ausgrabungen,  v.  Stackeiberg,  nur  eine  malerische 
wohl  auch  von  Haller  herrührende  Ansicht  des  Capitells  mitgeteilt,  aber  dazu  doch 
einige  kurze  auf  eigener  Anschauung  beruhende  Bemerkungen  gemacht  hat.  An  Ort  und 
Stelle  fand  bereits  Donaldson  von  den  Originalen  nichts  mehr  vor.  aber  er  konnte  eine 
ältere  ihm  von  AUason  überlassene  und  „nach  anderen  Autoritäten  berichtigte  Skizze" 
seiner  Beschreibung  des  Tempels  hinzufügen.  Endlich  war  es  doch  noch  Bleuet  geglückt 
ein  kleines  Bruchstück  in  der  Ruine  aufzutreiben,  das  er  dankenswerter  Weise  abgebildet 
hat.  Alle  diese  Aufnahmen  sind  in  n.  21a — c  zusammengestellt.  Bei  der  ersten  fällt  so- 
fort der  eigentümliche  Aljacus  auf,  dessen  Form  w-eder  durch  andere  Beispiele  zu  lielegen 
ist  noch  von  Haller  durch  einen  Grundrils  näher  erläutert  wird.  Cockerell  erwähnt  nun 
zwar  kurz  den  Fund  eines  besonderen  Abacus,  aber  da  ihn  Stackeiberg  und  Allason 
übereinstimmend  fortlassen,  aufserdem  der  erstere  ausdrücklich  bezeugt,  dal's  an  dem 
Capitell  „die  Platte  fehlt  oder  vielmehr  mit  den  sich  herabneigenden  Voluten  ver- 
wachsen   scheint",    so    drängt  sich  die  Annahme  auf,    dals  Ilaller  fälschlich  ein  beliebi- 
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•21a.     Phiijaleia.     Nach  Cockerell 


21b.     Phiffaleia.     Nach  Dünalilsou. 
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ges   Fiirulstiii'k    als    Declqilattr   iuiri;i'fiilst    und   später   /ii   seiiRT    Kr^.'inzung    tlus   Capitdls 
verwendet  hat. 

Kill  anderer  W'idersprurli  iler  beiden  üben  wiederholten  Auriiahmeu  Ideilit  sehein- 
bar  in  der  Zeiehnunn  der  b'r.Mit.  besonders  des  oberen  Kymationrandes  bestehen.  Bevor 
ich  aber  diesen  zu  eriiliiren  suciie,  möchte  ich  wegen  seiner  aulTäiligen  Aehnliciikeit  ein 
anderes  im  Ileraion  zu  Olympia  gefundenes  JI arme rcapi teil  vergleichen,  das  mir  R.  Borr- 
numn  mitgeteilt  hat  (n.  '22).  Audi  hier  ist  die  unentwickelte  Gestalt  des  yVbacus  merk- 
würdig: wahrend  er  wie  wir  sahen  in  l'higaleia  ohne  jegliche  Ziel-  geblieben  war.  ist  er 
bei  dem  olympischen  Exemplar  wenigstens  mit  einem  Halbrund  besäumt.  Uurch  dasselbe 
einlache  Glied  ist  bei  beiden  (Kapitellen  üliereinstimmend  auch  die  obere  Canalrippe  samt 
der  ungeheuren  Spirale  dargestellt  und  zwar  so,  dals  sie  nicht  durch  reliefartige  Vertiefung 
des  Grundes  gebildet,  sondern   wie  aus  anderem  Stoffe  aufgesetzt  erscheint,  was  sich  für 


•21c.     Pliiüaleia.     Nach  lüouet. 


22.     Aus  ilem  Ileraion  zu  Olympia. 


das  phigalensischc  Exemplar  vortrelflieh  an  dem  Londoner  Yoluteufragment  beobachten 
lälst.  Darunter  folgt  in  dem  Schnitte  die  liei  n.  22  ebene  und  verticale,  bei  n.  21  etwas 
vorn  überhängende  Canallläehe.  und  zwar  ohne  dals  sie  durch  einen  unteren  Saum  begrenzt 
würde  —  eine  wichtige  in  betracht  der  Eutstehuugszeit  des  Phigaleia-Capitells  sehr  be- 
merkenswerte Eigenschaft,  endlich  das  doppelgliedrige,  wenig  ausladende  Kymation. 
Es  besteht  beide  Male  aus  einem  sei  es  von  einer  scharfen  Kante  sei  es  von  einem 
schmalen  Stege  (vgl.  n.  21  b  und  22)  niederfallendeu  Ablauf,  und  darunter  einem  (durch 
das  Blouefsche  Bruchstück  stilgerechter  vergegenwärtigten)  lesbischen  Profil,  von  dem 
aus  hier  eine  plumpe  Schräge,  dort  der  gewöhnliche,  aber  voller  gebildete  Rundstab  zum 
Säulenschaft  überleitet. 

Durch   diesen  Vergleich   mit   dem   olympischen  Capitelle   wird  vor  allen   Dingeu 
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bewiesen,  dals  tatsiiclilicli  an  dem  phigalensisclien  der  hei  den  attisclien  Exemplaren  von 
uns  regelmäJ'sig  beobachtete  untere  Saum  geCelilt  hat  und  nicht  etwa  in  der  ge- 
schwungeneu Linie  der  Ilaller'schen  Aufnahme  gesucht  werden  darf.  Dieselbe  ist  viel- 
mehr, wie  ich  vermute,  durch  die  an  den  Stirnen  dieses  Capitclls  so  sonderbare  Voruei- 
guug  des  oberen  Randes  verursacht,  infolge  welcher  die  geometrische  Projection  des 
runden  Kymatious  zu  jener  ausgebaiichtiMi  Linie  wird,  ein  L^mstand,  den  Allason  nicht 
ben'icksichtigt,  Haller  gewils  etwas  übertrieben  hat. 

Nicht  minder  ungewöhnlich  als  die  beschriebene  Schnittliildung  ist  an  der  so 
streng  und  einfach  gestalteten  Canalrippe  die  obere  Ausbauchung,  welche  echten  und 
alten  Ursprungs  sein  mnfs,  da  sie  beide  Exemplare  gemeinsam  haben.  Von  grolser  Couse- 
queuz  der  Formengebung  zeugt  es  ferner,  dals  an  n.  22  mit  dem  unteren  C'analsaum 
auch  die  Zwickelpalmette  fortgelassen  ist.  "Während  dementsprechend  die  llaller'sche 
Zeichnung  und  das  Blouet'sche  Bruchstück  neben  dem  Volutenrest  ein  ganz  glattes  Ky- 
mation  hat,  sind  bei  Donaldson  an  der  betreffenden  Stelle  jederseits  zwei  Ansatzspuren 
gezeichnet,  die  durch  einen  sehr  geringen  anscheinend  erhabenen  Rest  an  der  Londoner 
Volute  bestätigt,  wohl  luu-  von  den  Zwickelpalmetten  herrühren  könnten.  Diesen  Wider- 
spruch zwischen  Donaldson,  Haller  und  Bleuet  durch  die  Vermutung  lösen,  dals  nur  an 
den  Seitenstinien  des  Capitells  die  Palmette  stilgerecht  fehlte,  dagegen  an  der  Front 
nach  fremdem  Vorbilde  hinzugefügt  war,  ist  angesichts  der  verhältnilsmäisig  guten  Zeich- 
nung der  Frontansicht  bei  LIaller  bedenklich.  Dals  die  Augenmittel inuikte  weit  innerhalb 
des  Schaftconturs  fallen,  darf  schlielslich  nicht  unerwähnt  bleiben,  ila  diese  auch  allen  spä- 
teren peloponnesischen  Nachbildungen  gemeinsame  Eigentümlichkeit  so  sehr  gegen  die 
Ausladung  der  Voluten  athenischer  Capitelle  absticht. 

Was  den  Altersunterschied  von  n.  21  und  22  betrifft,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen ersterem  den  Vorzug  zu  geben,  aber  letzteres  auch  noch  dem  fünften  Jahrhundert 
v.  Chr.  zuzuweisen.  Beide  repräsentiren  einen  be.stimmten  in  merkwürdigen  Einzelheiten 
von  dem  athenischen  abweichenden  Typus,  der  aufserderii  durch  mehrere  späte  Nachah- 
mungen eine  gewisse  locale  Farbe  erhält.  Der  Gesamtcharakter  beider  ist  zwar  etwa  vor- 
muesikleisch  zu  nennen,  aber  durchaus  unattisch.  Sollte  Iktinos  das  C'apitell  von  Pliiga- 
leia  geschaffen  haben,  so  könnte  er  seine  Motive  nur  altpeloponnesischen  Normen  entlehnt 
haben,  die  wir  auch  sonst  hauptsächlich  jenseits  des  Isthmos  wirksam  sehen.  Gerade 
die  Ausgrabungen  zu  Olympia  haben  mehrere  hierher  gehörige  Beispiele  zu  Tage 
gefördert,  aber  deren  genauere  Kenntnifs  müssen  wir  von  der  endgültigen  Publication 
der  deutschen  rntersuchungen  noch  erwarten.  Bei  B.  Borrmann  durfte  ich  jedoch  die 
Aufnahmen  des  Capitells  der  Palästra  benutzen,  das  sich  (ebenso  wie  dasjenige  des 
Leonidaions)  durch  die  vom  Erechtheion  entlehnte  Relielirung  des  Canalsaums  aus- 
zeichnet.    Das   Kymation    ist  natürlich   in   ähnlichem  VerhältniLs  wie   bei   dem    späteren 
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;itlu'iusi'lu'ii  'l'\  pus  u:e\v;icliscii  uiul  li:it  über  dem  Ei('rst;il:n)riilil  imcli  den  ;iliiipsclir:ig(eu 
•Stest,  wlilii-eiid  ein  späteL-cs  im  NhimUmi  der  l'aliis(r;i  ffel'uiidenes  Capitfll  wieder  das 
alfc  losldsche  Kynia  mit  ebeiu'in  Steg,  aiirserdein  ein  scliematiseiies  Eckbiatt  zeigt. 
Ziemlieii  genau  eutspi'iclit  l'eruer  dem  jibigalensisclien  V'orbilde  das  Capitell  der  Stoa  in 
l'lpidaui'os.  Der  Abacus  iiat  in  allen  diesen  Fällen  eine  gewisse  kleinliclie  Form  bewahrt. 
.\ls  charakteristisch  für  die  Verbreitung  dieses  altpeloponnesischen  Typus  niuts  schliefslicli 
noch  kurz  angel'ührt  werden,  daJ's  er  auch  in  l'nlatit/.a  und  in  Apollonia  (Epirus), 
vielleicht  auch  in  Dodona  auftritt  untl  bezeit'linenderweiso  in  Pompeji  am  Jupitertempel 
und  an  der  Basilika  wiedergefunden  wird. 

Es  gab  aber  im  Peloponnes  noch  einen  zweiten  sei  es  aus  jenem  entwickelteu 
sei  es  anderswoher  entlehnten  Typus,  dessen  ältestes  Beispiel  das  bald  nach  .338  v.  Chr. 
erbaute  Philippeion  in  Olympia  darbietet.     Die  Zeichnung  desselben,  n.  23,  verdanke  ich 


23.     Ulympia.     l^hilippeion. 

F.  Adler  und  H.  Borrmann.  ^lan  sieht,  dals  an  dem  auffällig  zusammengeschrumpften 
Capitell  eigentlich  nur  das  eierstabförmige  des  Steges  entbehi'ende  Kymation  abweicht. 
Die  schematische  Zwickelpalmettc,  deren  Stiel  sich  als  kleiner  Ablauf  dem  zierlichen, 
tlachen  Wulst  der  Spiralrippe  anschmiegt,  ist,  wie  das  sonst  übereinstimmende  Capitell 
vom  Leonidaion  (vgl.  das  Exemplar  in  der  Olympiaausstelluug  zu  Berlin)  beweist,  nicht 
durchaus  notwendig.     Besonders  zierlich  ist  auch  der  Abacus  gegliedert. 

Nach  Maisgabe  der  obigen  Zeichnung  ist  eine  grolse  Aehnlichkeit  der  Propor- 
tionen dieses  Capitells  mit  den  Vitruvianischen  nicht  zu  läugnen:  Abacusbreite  und 
ganze  Höhe  (ca.  676  :  210  mm)  haben  fast  genau  das  von  dem  römischeu  Architekten 
vorgeschriebene  Verhältnifs  (19 :  6  =;  676  :  213)  und  der  Augenmittelpunkt  scheint  in 
gleicher  Linie  mit  dem  Futtenschnitt  zu  liegen.  Es  würde  von  Wichtiskeit  sein  bei  der 
vollständigen  Herausgabe  des  Philippeions  diese  Frage  zu  entscheiden. 

Winckelmanns-Profframm   1SS7.  O 
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Aufsei-  dem  schon  erwähuten  Capitoll  des  Leonidaions  köuncii  dem  zweiten 
peloponnesischen  Typus  auch  die  Hallicapitelle  am  Hyposkeneion  des  Theaters  7ai  Epi- 
duuros  und  ein  der  ersten  Ilälite  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehöriges  Exemplar 
beiiezählt  werden,  das  im  Piräeus  in  dem  kürzlich  entdeckten  Genossensclraftshaus  der 
Dionysiasten  gefunden  wurde. 

Setzen  wir  nun  vom  Peloponues  unsere  Wanderung  zuerst  nach  Westen  fort,  so 
trell'en  wir  in  Grof-^gricchenland  und  Sicilien  kein  hervorragenderes  Stück,  das  neben  den 
wenigen  bereits  in  anderem  Zusammenluiug  beschriebenen  eine  Anfiiiiruug  verdiente.  Aus 
der  Kyrenaika  ferner  hat  Paccho  mehrere  (iräberfa^aden  mit  ionischen  Capitellen  mitge- 
teilt, aber  seine  Aliliildungcn  sind  zu  klein  und  die  Originale  scheinbar  zu  roh.  als  dass 
sich  ein  Ijestimmter  Typus  wiedei'erkennen  lielse.    Eine  genauere  Aufnahme  jener  ]5auten 


^ 
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24.     Myra. 

ist  freilich  sehr  wünschenswert,  da  wahrscheinlich  in  diesem  abgelegenen  Lande  selbst 
späte  Schöpfungen  alte  ungewöhnliche  Formen  beibehalten  haben. 

Dafs  zu  Naukratis  (vgl.  oben  S.  27)  in  alter  Zeit  neben  dem  Erechtheionstypus 
noch  ein  anderer  verwendet  wurde,  ist  bei  den  geringen  Funden  daselbst  nicht  auszu- 
machen. Auf  Cypern  scheinen  die  phönikischen  Volutencapitelle  vorzuwiegen,  während 
alle  ionischen  Hauten  Syriens  spät  und  unbedeutend  sind. 

Was  endlich  kleinasiatischen  Boden,  die  nächstliegenden  Inseln  mit  einge- 
suhlo.sscu,  betritft,  so  habe  ich  schon  oben  wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  dafs 
bereits  im  sechsten  Jahrhundert  v.  t'hr.  aufSamus,  also  auch  wohl  in  lonien.  das  Torus- 
capitell  ausgebildet  war.  Wenn  aber  Sempers  auch  von  Benndorf  nicht  völlig  abgewie- 
sene Meinung  richtig  wäre,  dafs  der  altionische  Stil  am  ursprünglichsten  durch  die 
lykischen   Gralifacaden   ropräsentirt  wird,    so   müfsten    allerdings    auch   die   wenigen    aus 
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Lykicn  lifkaimtoii  (.'iipitello  lür  iiltkleinasiatiscli  gelten.  Setzen  wir  dagegen  mit  llcnn- 
(ioi'l'  jene  Giiilieri muten  frühestens  in  das  vierte  .laiirhundert  v.  Clir. ,  so  ist  aucli  die 
Frage  zu  stellen,  nh  nicht  vnu  A\'esten  liei-  ein  Kiiilluls  auf  die  CapitrllliilduMi;-  aus- 
geübt worden  ist.  ilieraur  eine  liestimmto  Antwoi-t  zu  neben,  wird  ninii  zöi^eni  dür- 
fen, wenn  man  erwlii^t,  wie  unzufeicliend  unsere  Kenntnils  der  in  betracht  konimen- 
den  lieispiele  ist:  denn  allein  Texier's  Anfnalimcn  müssen  auch  heute  noch  zur  Ver- 
anschaulicluing  derselben  dienen.  Von  (Umi  drei  aus  ilim  entlehnten  Capitcllen, 
n.  24 — '2i'),  erinnert  dasjenige  vom  Aniyntasgraii  in  Telmessos  und  -ein  an(hM'es  aus  Myra 
sehr  an  pelopüiinesische  Formen,  wenn  auch  die  (!(>samt|U'oportionen  verschieden  zu  sein 
scheinen  und  einen  gewisserinalsen  altertümlichen  Eindruck  machen.  Am  meisten  zu 
liedauern  ist  der  Mangel  eines  Schnitts  durcdi  das  dritte  vielleicht  kymationlose  f'apitell, 
dessen  Volute  dem  Erechtheionstypus  ähnelt. 

Weniger  unsicher  ist    nun  alier    die  Zuteilung  der   aus  .loiden  sellist    erhaltenen, 
meist  den  lieriihmtesten  Tempeln  des  Altertums  angehörigen  Capitelle,  deren  verhä'ltnils- 


".  l^S  ■ 


'2j.    Telmessos. 


2G.     Antiptiellns. 

mäi'sig  späte  Entstehung  zwar  immer   lebhaft   beklagt  worden   ist,    uns   jedoch   nicht  an 
dem  Versuch  hindern  darf,  sie  bestimmten  Typen  unterzuordnen. 

Zeitlich  stehen  zwei  nach  ^'itruv  von  demselben  Architekten,  Pytheos,  errichtete 
l'auten  voran:  das  3Iaussolleum  aus  den  Jahren  301  —  1)49  v.  Chr.  und  der  mit  der  'Weih- 
inschrift Alexanders  d.  Gr.  versehene  Tempel  von  l'riene.  Vergleicht  man  die  beiden 
Capitelle  des  Pytheos,  n.  27.  28,  mit  einandei-,  so  i'rappirt  in  der  That  die  Uebereiu- 
stimmung  der  Gesamtverhaltnisse  unil  gewisser  sofort  ersichtlicher  Einzelheiten,  wie  des 
Herzblattes  an  dem  Abacus,  der  Canalsäume,  des  kleinen  Zwischenraums  und  endlich 
des  Eierstabkymations,  das  überhaupt  bei  allen  jetzt  noch  zu  besprechenden  Capitellen  die 
Regel  ist.  Eine  genaueie  Betrachtung  erheischt  aber  die  Gestaltung  des  unteren  Canal- 
saumes  (vgl.  die  Schnitte):  es  fällt  iiemlich  an  den  vorliegenden  Zeichnungen  auf,  dals  bei 
dem  älteren  Exemplar,  dem  vom  Maussolleum,  die  Fläche  unter  der  ausgebauchten  Saum- 
liiiic    bis   zum   Kymatiun    einhudi    vei'tical   geschnitten    ist,    während   in  Priene   an   dieser 

5* 
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Stelle  noch  ein,  .sei  es  halbrunder,  sei  es  nach  anderen  Auiiiahnien  eckiger  Alwatz  sieli  be- 
findet; Form  und  Bedeutung  desselben  kiinn  uns  ein  in  grölserem  Mafsstabe  von  R,  Kolde- 
wey  gezeichneter  Schnitt  des  ephesischen  Capitells.  n.  29  S.  38  (Friederichs"  n.  1244),  besser 
erklären.  Der  grofse  Artennstempel  war  bekanntlich  356  v.  Chr.  in  Brand  gesteckt  und 
vermutlich  in  der  nächstfolgenden  Zeit,  etwa  während  Alexanders  Regierung,  von  Dei- 
nokrates  wieder  hei'gestellt  worden.  Diese  Datirung  läl'st  ohne  weiteres  eine  gewisse 
Verwandtschalt   der  drei   CapitcUe    von    Ephesos.   von    Priene    und   von    Halikarnass  er- 


l'T.     Jlaussollfiim.     Nach  I'iillaii. 


warten  und  giebt  mir  wohl  das  Recht  l'iir  das  Yerstäiulnils  einer  von  Thomas  und 
l'ullan  weniger  beachteten  Einzelform  den  Abguis  des  erstgenannten  Exemplars  zu  Grunde 
zu  legen.  Man  erkennt  au  demselben  aus  der  Art,  wie  die  Linie  des  unteren,  weiter- 
hin den  Rundstab  der  Volute  begleitenden  Canalsaums  in  den  Zwickeln  unschön  ge- 
knickt ist,  daLs  es  dem  Steinmetzen  darauf  ankam,  diesen  Saum  so  viel  wie  möglich 
dem  Kymation  zu  nähern  und  dadurch  das  an  älteren  athenischen  Capitellen  so  wich- 
tige  Eiusatzstück   zu   beseitisen.     Er   meilselte   aber   den   Saum  aus,   iiuleni   er   zunächst 
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die  (Jberseite  ilcs  Kyniatiuiis  herstellte  uml  um  iler  liriirtifiereii  W  ii-kuiiu  willen  uaeli 
hinten  etwas  abschrägte,  dann  von  der  Spirale  her  den  Ahhiur.  d.  h.  den  Saum,  in  der- 
selben (ircilse  wie  aul'  der  ^'olute  ausaiiieitete.  So  mul'ste  darunter  ein  Absatz  gleichsam 
wie  die  Umrahmung  eines  Reliefs  stehen  bleiben  und  sieh  in  den  /wiekeln  totlaufen. 

Indem  icli  nun  die  gleiche  Behandlung  für  den  unteren  Canalsaum  des  prieneisehen 
Kapitells  voraussetze,  halte  ich  es  für  nunu'i^licdi.  dals  Pytheos  denselben  beim  Mausscilleuni 


28.     Priene.     Nach  Thomas. 


nach  ganz  später  Art  (vgl.  oben  n.  14)  hätte  arbeiten  lassen,  bei  der  weniger  beabsichtigt 
wurde  den  Saum  als  einen  besonderen  Körper  darzustellen,  denn  vielmehr  nur  durch  eine 
geschweifte  Kante  den  ('anal  zu  begrenzen.  In  der  That  ist  im  Widerspruch  mit  der 
Pullan'schen  Aufnahme  auf  Photographien  eines  iu  London  befindlichen  Exemplars  vom 
Maussolleum  jeuer  untere  Absatz  deutlich  zu  erkennen.     Dann  würde  —  abgesehen  von 
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den  bei  ii.  28  verdiiclitig  iiberluiiigciulen  A'olutcn  —  zwiscluMi  den  lieidoii  8cluipf'ui)ü;('ii 
des  Pytheos  nur  der  Unterschied  bestehen  bleiben,  dals  an  der  filteren  der  ('aii;d  höher 
als  das  Kymation  ist  (209 :  102  mm),  au  der  jüngeren  beide  gleiche  (Jrölse  haben 
(182 :  182  mm),  eine  Veränderung,  die  durch  den  zeitlichen  Abstand  bedingt  sein 
könnte.  Abacusbreite  und  Gesamthöhe  haben  gleichwohl  dasselbe  Verliältiiirs  (1324:460 
=  1036:  366  =  ca.  14:0). 

Wenn  es  darauf  ankommt,  den  Ursprung  der  <lrci  besprochenen  Capitelle  von 
iilteren  Typen  herzuleiten,  so  kann  ohne  Zweifel  nur  iler  Mnesikleisclio  als  Vorbild 
gelten,  welcher,  gegen  das  Toruscapitell  am  Erechtheion  eingetauscht,  von  den  kleinasiati- 

sclien  Architekten    selbständiger    als    lieispielsweise  von 

-, - i  7' — —         den    elensinischen    weitcr(nit wickelt    wurde.       (Jl.)   daliei 

\  '  '         die   Proportionen   durch    andere    einheimisclie   Ueberlie- 

I  ferungen  einen  Eiidlals  erfuhren,  kann  nicht  mehr  ent- 

1  ^  schieden  werden.    In  der  ganzen   Detailbildung  ist  aber 

.\  besonders  eine  Steigerung  der  dnrcb  Kelieftiefe  zu  errei- 

i  eilenden   A\'irkuiig   bemerkbar:    gerade  die  \'olnten,   auf 

i  denen  anders  als  bei  den  Priipyläen  der  mittlere  Rund- 

;  stab  die  seitlichen  Abbiufe   bedeutend  überragt,  erhalten 

(huUn-ch   ein  su  charakteristisches  Aussehen. 

Als  l)cis|iiel  späterer  Nachwirkungen  des  Pytlieos- 
Typus  führe  i<'li  nur  die  Capitelle  vom  grol'seu  pergame- 
nischen  Altare  an  (ii.  30).  Die  einzelnen  E.Kcmplare 
weichen  bereits  in  der  Pehandlung  des  unteren  Canal- 
saums  sehr  von  einander  ab,  indem  die  einen  nur  einen 
ganz  minimalen  Absatz  unter  demselben,  a.ndere  nur 
die  geschweifte  Kante,  noch  andere  endlich  selbst  diese 
nicht  mehr  deutlich  ausgeprägt  haben. 

Dem  äulseren  Eindruck  nach  sehr  äbidicli,  in 
Proportionen  und  wichtigen  Details  aber  doch  verschieden 
von  der  eben  betrachteten  Reihe  ist  das  Capitell  des 
grol'seu  Apollotempels  von  Milet  (n.  31).  Auch  dessen  Anknüpfung  au  einen  wn\stlichen 
Typus,  uemlich  an  den  vom  l'hilippeiou  in  (Jlympia,  fällt  nicht  schwer,  obwohl  der  bild- 
hauerische  Stil  der  beiden  groi'se  Gegensätze  aufweist.  Bei  der  Schwierigkeit  Anhalts- 
|uinkte  für  die  Datirung  des  Didymaions  zu  gewinnen  ist  allerdings  die  Abhängigkeit  des 
einen  vom  andern  oder  gar  die  Reziehung  Iieider  zu  einei-  gemeinsamen  (^>uelle  voiläulig 
nicht  zur  Klarheit  zu  bringen. 

liier  wie  dort  ist,   da  der   untere  Sauui    des  Canals   gänzlich  fehlt,   statt   de.ssen 


L'fl.     Ephesos. 
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der  Stiel  der  ZwickcliKilniotle  in  den  oi;)ei'en  AblauT  des  k rillt i^ieii  Huiulstabs  der  Volute 
übergeführt  (vgl.  oben  n.  14).  Der  Augenmittelpunkt  liest  alier  in  Milet,  abweichend 
Vdin  l'hilij)]ieion.  \ielniclir  so  wie  \\\v  c^  in  l'riene  bemerkten,  weit  aulserliall)  des  Sehai't- 
eontnrs.    während  dei-  i|iuidrat('  Aliacus  ilnrch  den   Eierstab    eine  wnclitinere.    angemesse- 


mjMJigjmmi(ummjäMm&»^jm^' 


Tiü.     Vom  Zeusaltar  in  Perffamoii. 
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31.     Didymaion. 

nere  Form   erhalten   hat.   als  sie  dort  die  zierliehen  spitzigen  Blätter  des  lesbiselien  K\- 
ma's  bilden. 

Ausdrücklieh  wird  nun  von  Thomas  in  der  Besehreil)uug  des  Biiiesischen  Capitells 
hervorgehoben,  dais  das  Voluteneentrum  nicht  unter  dem  Fugenschnitt  (so  hatten  es  die 
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Dilettanti  und  Texier  gezeicluiet),  sondern  in  gleicher  Linie  mit  demselben  liegt:  eine 
Eigenscliaft,  die  als  Hauptmerkmal  der  Vitrnvianischeu  Capitellnorm  zu  niiliereni  Ver- 
gleiche aull'urdert.     Ijie  überlieferten  Jlal'se  sind: 

nach  den  Dilettanti  Thomas  Texier 

au  dem  Schnitt     nach  dein 

0.659  [652] 

2.027 

0.1  G6 

0.213 

0.273 

l)a,  Vitruv  als  Malseinheit  der  Capitellglieder  1/19  der  Almeusbreite  vorschreibt, 
haben  wir  nach  den  Dilettanti  1()7.  nach  Thomas  103  z.u  (Irunde  zu  legen  und  folgende 
Zahlenreihen  zu  vergleichen 


Gesamthöhe 

Aliacus 

breit 

hoch 

Canal 

hoch 

Kvmation 

hoch 

;eines.sen 

Text 

0.594 

0.620 

0.662 

1.957 

2.000 

2.3(X) 

0.150 

[0.1 60] 

0.178 

0.200 

[0.208] 

0.220 

0.243 

[0.251] 

0.264 

Dilettanti 

Thomas 

Gesamthrdie 

6/19  = 

642 

618 

Aiiiicus         hucli 

U/19  = 

160^ 

154.V 

Canal            hoch 

2/19  = 

214 

206 

Kymation     hoch 

2^/19  = 

269i- 

2ö7i 

Man  sieht,  wie  gering  nach  den  zuverlässigeren  Angaben  die  Differenzen  zwischen 
den  wirklichen  und  den  postulirten  Malseu  der  einzelnen  Theile  sind:  ich  trage  daher 
kein  Redenken  die  Proportionen  des  milesischen  Capitells  und  die  Mtmvianische  Norm 
für  identisch  zu  halten. 

Allerdings  hatte  ich  lange  geglaubt  die  letztere  an  einem  anderen,  späteren  liauc 
suchen  zu  mii.'isen.  AVenn  man  nemlich  das  dritte  Buch  A'itruv's  aufmerksam  liest,  kann 
man  sich  nicht  des  Eindrucks  erwehren,  dals  der  ganze  Abschnitt  über  ilie  ionische  Dauart 
auf  Ilermogeues,  dem  Architekten  des  sechssäuligeu  Eustylos  in  Teos  und  des  Pseudo- 
dipteros  in  Magnesia,  beruht.  Denn  wie  aaiser  anderen  Architekten  besonders  llermo- 
gene.s  den  dorischen  Stil  verworfen,  dagegen  die  Vorzüge  des  ionischen  praktisch  und 
theoretisch  dargelegt  hatte,  so  berücksichtigt  auch  Vitruv  in  seiner  Betrachtung  der 
TempelordniiDgen  in  erster  Linie  den  ionischen  Stil,  obwol  er  denselben  später  als  den 
dorischen  entstanden  sein  lälst.  Ferner  ist  erst  dann  recht  zu  verstehen,  warum  Vitruv 
so  grofses  Gewicht  auf  die  Symmetrie  eines  Tempels  (nemlich  xymmetriae  ratio  paritur 
a  proport/'o/w  und  proportio  est  ratue  partls  mcinbrorum  in  omni  opere  totiusque  [cod. 
totaque]  commoiliildtio:  d.  h.  die  harmonische  Berechnung  der  einzelnen  Glieder  in  dem 
gesamten  A\'erke  und  des  Ganzen  nach  einem  bestimmten  Grundtheil)  legt,  wenn  man 
beobachtet  hat.  dafs  die  von  ihm  vorgetragene  Einteilung  der  Tempel  nach  den  .Säulen- 
.stellungen    in  Pyknostyloi   u.  s.  w.  dem   Eustylos   zuliebe   gemacht   ist   —  dem  Eustylos, 
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der  als  klarster  Ausdruck  aller  Symmotric  von  llermogciies  crfuiuleu  sein  soll.     Da  nun 
von  Vitruv  alle  Säulenmalse  auf  einen  Eustylos  berechnet  sind,  mul's  man  erwarten,  dals 


'ä-2.     Teos.     Nach   Revett. 


.'i3.     Teos.    Nach  Pullan. 

aueh  seine  Capitellnorni  nach  dem  System  des  Ilermogenes  festgestellt  ist.    Bestätigt  sich 

das  an  dem  Diouysostempel  in  Teos  und  dem  Pseudodipteros  der  Artemis  in  Jlagnesia? 

Was  letzteren  betrifi't,  so  ist  derselbe  zwar  schon  im  Jahre  1842  von  Texier  und 

Clerget   untersucht   und   aufgenommen   worden,    aber  noch   harren  die   in    der  Bildiothek 

Winckelmauns-ProL'ianim   1887.  t* 
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der  Ecole  des  Beaux-Arts  zai  Paris  befimlliclieii  Zeichuiuigeu  Clerget'.s  der  PuMication. 
Bekanntlich  wurden  bei  Jeuer  Ausgrabung  mehrere  Friesrcliefs  mit  Amazoneukampfdar- 
•stellungen  gefunden  und  in  den  Louvre  geschafft,  die  wegen  ihrer  Rohheit  bisher  wenig 
beachtet,  von  G.  Ilirschfeld  in  das  zweite  Jahrhundert  v.  Ciir.  gesetzt  worden  sind.  Auch 
den  bacchischen  Fries  des  Tempeis  von  Teos  liat  derselbe  mit  dem  von  Magnesia  für 
gleichzeitig  gehalten  und  darnach  die  sonst  unbekannte  Lebenszeit  des  llermogenes  lie- 
stimmt.  Das  Capitell  des  Tempels  von  Teos  ist  nun  aber  infolge  der  vorhandenen  nicht 
übereinstimmenden  Aufnahmen  so  wenig  zuverlässig  iiekannt.  dals  wir  vorläufig  auf  die 
Beantwortung  der  oben  gestellten  Frage  verzichten  müssen. 

Ich  halie  in  u.  32  und  33  sowohl  die  von  den  Dilettanti  im  vorigen  .lalu-hundert 
als  auch  die  von  l'ullan  erst  neuerdings  verötfentlichte  Zeicinumg  reproduciren  lassen, 
um  zu  zeigen,  dals  i)eide  dem  Pterou  desselben  Tempels  zugewiesene  Capitcile  in  allen 
Maisen  (nemlich  Gesamthöhe,  Abacusbreite  und  -höhe,  Canalhöhe  und  Kyniationhiihe 
von  n.  32  =  404  : 1.097  :  99  :  123  :  181,  von  n.  33  =  43(3 : 1.018  :  89  :  209  :  138),  besonders 
aucii  in  dem  wichtigen  lltihenverhältnilis  des  Canals  und  des  Kynialions  stark  V(in  einander 
ditt'eriren.  während  die  Behandlung  der  Einzclformen,  wie  des  in  Plättclien  und  Icsbi- 
sches  Kyma  zerlegten  Abacus,  des  platten  Canalsaunis,  des  Stieles  der  Palmette  (vgl. 
oben  n.  31),  sehr  ähnlich  ist  und  bedenklich  an  den  ('harakter  des  attischen  Capitells  von 
140  n.  ein-,  (n.  15)  erinnert.  Abweichend  ist  aber  auch  die  Lage  des  Augenmittelpnnktes, 
der  sich  nach  PuUan  in  der  A\'oiso  ältei-er  Typen  etwa  in  der  Mittellinie  des  Kynuitions. 
nach  Kevett  genau  in  gleicher  Hohe  mit  dem  Fugenschnitt  befindet.  Trotz  letzterer 
Eigeutümlichlieit  .stimmen  die  übrigen  Proportionen  des  gröl'seren  Capitells  .so  wenig  mit 
Yitruv's  Norm  übereiu  (sie  mülsten  etwa  lauten  348: 1.097  :S7  :  IH) :  145),  dals  es  nicht 
erlaubt  sein  kann,  eine  so  unmittelbare  Beziehung  zu  Hermogenes  anzunehmen,  wie  bei 
dem  Capitell  vom  Didymaion,  mag  man  jenes  auch  als  eine  (gewils  späte)  ^Veiterent- 
wdckeluug  des  echten  Typus  auffassen.  Nicht  einmal  so  viel  lälst  sich  von  ilem 
Pullan'sehen  Capitell  sagen,  welches  vielmehr  mit  einer  Reihe  anderer  inbezug  auf  die  cha- 
rakteristische Canalgestalt  gleichartiger  Schöpfungen  (n.  34)  zusammengeordnet  werden  muls. 
Wollen  wir  trotz  alledem  der  Ueberzeuguug  treu  bleiben,  dals  die  Vorschriften  Yitruv's 
auf  Hermogenes  zurückgeiien,  so  sintl  wir  gezwungen,  die  bisher  in  Teos  gefun- 
denen Capitelle  einer  oder  mehreren  durch  die  Architravinschrift  AYTOKPATHP  ohne- 
hin bezeugten  Restaurationen  römischer  Zeit  zuzuschreiben.  AVas  die  Lebenszeit  des 
Hermogenes  betrilft.  so  braucht  dieselbe  nicht  von  der  Datirung  des  milesisciien  Capitells 
abhängig  gemacht  zu  werden,  da  man  die  Möglichkeit  berücksichtigen  muls.  dals  er  seine 
Theorien  älteren  Architekten,  etwa  der  Zeit  Ale.xanders,  entlehnt  hat.  Scheint  er  sich 
doch  auch  mit  einer  in  der  antiken  Schriftstellerei  nicht  ungewöhnlichen  ünwahrhaftig- 
keit  die  Erfindung  des  sog.  Pseudodipteros  angomalst  zu   haben.     Denn  es  sind  uns  so- 
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wolil  tloi'i.silie  'iV'Uipel  iliesor  Siiulon.stellimg  (z.  B.  molircrc  Tempel  in  Sclinus  und  die  sog. 
Basilikii  in  Piistum)  aus  einer  Zeit  erlialtcn,  weicher  llermogenes  keinesfalls  angehört  ha- 
ben  Liiin.    als   aiicli   ein   idiiisclicr  im   Aiilaug  des  vierten  Jahrluinilerts  v.  Clir.   erlianter 


;!4.     Samothrnlie.     Ptok-maüoii. 

I'seudodipteros  in  Messa  auf  Lesbos,  welciien  Koldewey  kürzlich  untersucbt  hat  und  dessen 
C'apitell  durchaus  vorvitruvianische,  d.  b.  wie  ich  glaube  vorhermogenische  Proportionen 
aufweisen  soll.  A  ielleicht  Jiat  aber  llermogenes  nur  das  als  seine  Neuerung  geltend  ge- 
macht, dals  er  die  Gesetze  des  Eustylos  auf  den  Pseudodipteros  übertrug. 
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Zum  Schliilis  habe  ich  noch  den  Typus  des  Pullaii'schen  ('apitells  von  Teos  zu 
erläutern.  Als  weitere  Beispiele  derselben  .Schule  sind,  abgesehen  von  einer  kleinen 
Aedicula  in  Knidos,  besonders  zwei  Stiftungen  des  j'tolemaios  Philadelphos  von  Aegypteu 
wichtig,  nemlich  die  sein  und  seiner  Schwester  Arsinoo  Standl)ild  tragenden  Säulen  vor 
der  Echohalle  in  Olympia  und  das  Propylon  auf  Samothrake.  Ich  habe  Aufnalinicu  des 
Capitells  der  ersteren  bei  R.  Borrmann  gesehen  und  constatiren  können,  dals  es  mit  dem 
des  Thorbaus  (u.  34.  Friederichs'  n.  1392)  bis  auf  das  Raukenrelief  innerhalb  des  Canals 
und  die  Lage  der  Augenmittelpunkte  völlig  übereinstimmt.  Diese  hat  nemlich  A.  Ilauser 
bei  der  Ergänzung  des  letzteren  in  der  Höhe  des  Fugensclinittes  (also  wie  bei  dem  Phi- 
lippeion) gezeichnet,  während  sie  nach  dem  olympischen  uml  dem  teischen  Capitell  (n.  33) 
etwas  höher  liegen  sollten.  Allerdings  kann  ein  derartiger  Umstand  lioi  schlecht  erhal- 
teneu Exemplaren,  welche  nach  mehreren  nicht  zusammenpassenden  Bruchstücken  zu 
ergänzen  sind,  auch  von  einem  sorgfältigen  Architekten  nicht  immer  mit  alisoluter  Sicher- 
heit festgestellt  werden. 


y^u^v. 


35.    Smiüthcion. 


Als  nächste  Verwandte  dieses  Typus  sind  die  ('a|)itelle  des  Philippeion  und  des 
Didymaion  zu  vorgieichen,  von  denen  besonders  die  Disposition  der  Spirale  und  des 
Zwickelblattstieles  entlehnt  sein  mag.  Dagegen  scheint  der  hohe  des  unteren  Saumes 
entbehrende  ('anal  nach  dem  Muster  älterer  peloponnesischer  Proportionen  gebildet  zu 
sein.  Denn  die  (iesamthöhc  des  Capitells  ist  im  \'erh;lltiiils  zu  der  Abacusbreite  grölser 
als  von  Vitruv  vorgeschrieben  worden  war,  wie  ersichtlich  aus  den  Malseu 

von  n.  33  43(; :  1  .OlS  :  Si)  +  209  -f- 128, 

des  olympischen  Capitelles  ca.  34U :     942:73-1-172  4-    95 

und  von  n.  :>4  ca.  262:     7()() :  57  4- 125 -+-    79. 

Nur  kurz  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dals  liei  dem  saraothrakischen 
Capitell  die  A'erzierung  des  Canals  mit  dem  Rankenvverk  durch  nordgriechischc  Tradi- 
tionen   dem    Architekten   des    ägyptischen   Königs    nahe    gelegt    sein    mag.     Eine   plasti- 
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sc:ho  Rosette  hat  au  ilersell)ou  Stelle  Ijoreits  ein  kleines  Capitell  aus  Kavahi.  das  ileni 
attischen  Typus  des  i'üni'tcn  Jaln-hundei-ts  v.  Chr.  verwandt  ist.  Vielleicht  ist  auch 
dasjenige  vom  Kybeletenipel  in  Sardes  wogen  derselben  Eigenschalt  überhaupt  dem 
alexandrinischen  Ty|)us  unterzuordnen.  Andere  E.vemplare  wie  an  dem  Tempel  in  Aezani 
und  ein  vereinzelt  in  Aegae  gefundenes  Capitell  gehören  schon  römischer  Zeit  au  und 
sind  sonst  anders  proportionirt.  Ebenso  spät  ist  vielleicht  das  Smintheion  in  der  Truas  an- 
zusetzen, an  de.ssen  Capitellen  zwar  Pidlan  einen  unteren  Canalsaum  gezeichnet  hat.  aber 
wie  Koldewey  zu  der  Skizze  des  zugehörigen  Hrucbstücks  n.  ;5')  ausilriicklicli  bemerkt, 
der  l'alniettenkclch  unmittelbar  aid'  das  Kymatiim  stiilst. 

IL 

Wie  der  Sprachforscher  bei  der  l'ntersucliiuin  eines  AVortes  nicht  sowohl  die 
Zusammenstellung  der  verschiedenen  dialektischen  Formen  desselben  als  das  Emlziel  sei- 
ner Wissenschaft  ansieht,  als  vielmehr  darnach  trachtet  aus  jenen  eine  ^\'urzel  zu  er- 
schlielsen,  welche  für  die  unmittelbarer  Ueberlief'erung  vorausliegende  Zeit  Gültigkeit  hat, 
so  mag  .sich  auch  der  Archäologe  nicht  damit  begnügen,  dals  er  den  seiner  Forschung 
zufallenden  Formenschatz  nur  nach  lokalen  und  sicher  liistoiischen  Eigenthümlichkeiten 
bestimmt,  sondern  er  will  ebenso  aus  dem  Erhaltenen  recunstriiireml  das  Verlorene,  aus 
dem  Späteren  das  Aeltere  ermitteln,  damit  er  wiederum  von  letzterem  aus  die  geschicht- 
liche Entwickelung  besser  begreifen  lernt. 

Wir  haben  vorhin  alle  bedeutenderen,  aus  dem  Altertum  erhaltenen  Beispiele 
des  ionischen  Capitells  —  ohne  uns  durch  andere  Olieder  des  ionischen  Baustiles  ab- 
lenken zu  lassen  —  gesammelt,  die  verwandten  an  einander  zu  reihen  versucht  und  ge- 
genseitige Einwirkungen  späterer  Zeit  weniger  durch  allgemeingeschichtliche  Betrachtun- 
gen erläutert  als  nur  einfach  festgestellt.  Noch  für  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert 
hatten  sich  dabei  wenige  von  einander  getrennte  (iruppen  ergeben,  die  über  die  grie- 
chischen Länder  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Abarten  des  Alphabets  verteilt  zu  sein 
schienen.  Linzweifelhaft  und  l)esonders  cliarakteristisch  begründet  für  uns  (-las  Capitell 
von  Phigaleia  einen  eigenen  westlichen,  im  Pelopouues  und  in  Campanien  noch  spät 
lebendigen  Typus,  der  in  jüngerer  Gestalt  auch  in  der  lykischen  (iräberarchitektur  des 
vierten  Jahrhunderts  V^erwendung  gefunden  hat.  Aus  dem  Osten  wird  dagegen  am  Ende 
des  fünften  Jalirhuuderts  das  vereinzelt  auch  in  Selinus  auftauchende  Toruscapitell  nach 
Athen  eingeführt,  jedoch  ohne  dals  es  den  altattischen  ein  Menschenalter  vorher  durch 
Mnesikles  veredelten  Typus,  der  eine  Mittelstellung  zwischen  der  östlichen  und  westlichen 
(iruppe  einnimmt,  ganz  verdrängt  oder  auch  nur  beeinträchtigt  hätte. 

A\'enu  wir  jetzt  von  neuem  die  vielerörterte  Frage  nach  der  Vorgeschichte  und 
dem  Ursprung  des  ionischen  Capitells  aufwerfen,  können  wir  mit  mehr  Recht  als  i>isher 
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oft  gescheheD  ist,  zuiiiiclist  tue  Antwort  geben,  dals  die  so  vielfältiger  scliöncr  Ausbil- 
dung fähige  Bauform  so  zu  sagen  nicht  einem  einfachen  Worte,  sondern  einem  Compo- 
situm gleicht,  das  aus  zwei  besonderen  Theilen,  dem  runden  Kymation  und  dem 
oblongen,  augenfälligeren  Volutenstück,  zusammengesetzt  ist.  Eben  iu  gewissen  gesetz- 
mäl'sigen  Veränderungen  die.ser  beiden  Glieder  drückte  sich  alle  historische  Entvvicke- 
lung  der  drei  Capitelltypcn  '  aus.  Unsere  eigentliche  Aufgabe  wird  desball)  darin 
bestehen,  erstens  das  AVesen  des  Kymation  aufzuklären  und  zweitens  die  Voluten  auf 
eine  bestimmte  Grundform  zurückzuführen;  dabei  wird  sich  von  selbst  Gelegenheit  bieten, 
die  Frage  nach  der  Art  und  der  Zeit  der  Combination  jener  beiden  zu  beantworten. 

Was  die  Untersuchung  des  Kymations  beti-itft,  so  haben  w-ir  weniger  darauf  Ge- 
wicht zu  legen,  dals  es  teils  nur  an  der  Vorder-  und  Rückseite  des  Capitells  sichtbar 
ist,  teils  für  das  ^'ohltonstück  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ausgeschnitten  wird,  teils  rings 
herum  frei  liegt,   als  vielmehr  die  verschiedenen  schwankenden  Pioflle  desselben  zu  be- 
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VSiSlI. 


';r,r*l 


;'i(i.  Vom  Erechtheion. 


37.  Aus  Persamon. 


38.  Aus  Porgamon. 


achten.  Zu  Anfang  des  lünften  Jahrhunderts  trafen  wir  am  häufigsten,  regelmälsig  ohne 
Relielirung  des  Blattwerks,  das  lesbische  Kyma,  und  zwar  gewöhnlich  mit  einem,  .sei  es 
ebenen,  .sei  es  mit  einer  Lysis  gezierten  Steg,  dagegen  nur  einmal  aus  dem  seclisten 
Jahrhundert  das  dorische,  während  das  Eierstabkyma  als  ungetrenntes  Glied  des 
('ii]iilells  in  alter  Zeit  selten  ist  und  erst  .seit  Mnesikles  allgemeinere  Geltung  erlangt. 
Urs|)rünglicheren  Charakters  ist  endlich  der  Torns  der  östlichen  Gruppe,  den  auch  das 
primitivste   attische  Exemplar  (n.  9)  darzubieten  schien. 

Bei  den  bisherigen  Erklärungen  des  Kymations  an  dem  ionischen  Capitell  hat 
man  nun  ausschliefslich  den  Eierstab  im  Auge  gehabt,  indem  man  die  neuerdings  nament- 
lich von  K.  Bötticher  verteidigte  jMeinung  hegte,  dals  das  Kymation  mit  dem  Echinos 
des  ihirischen  Caiiitells  identisch  wäre.  Und  doch  hat  gerade  Bötticher,  von  dem  die 
sinnverwirrende  Composition  Echinuskyma  herrührt,  die  schöne  Bemerkung  gemacht,  dals 
Vitruv,  wo  er  auch  von  dem  Eierstab  des  ionischen  Capitells  sprechen  mag,  niemals  die 


Hezcicliiuiug  cT/i/nits,  suiuleni  stets  cymatiuin  gcbruucht.  J)c'ii  ;iur  ilic  iinnclilirlu'  Bonia- 
luiig  (los  TheseioiH'apitells  gestützten  Beweis  der  Identitiit  vim  Iv'liiiius  uml  Kymatiou 
l'.alieii  sflmu  andere  eiitkrfiftet.  liier  sidl  nur  ein  zweiter  l'uul<t  <ler  lieliauptung 
liüttichers  —  dals  uendich  das  nut  plastischem  Eierstab  verzierte  Koreucapitell  des 
Ercclitlieions  (ii.  36).  abgesehen  von  iilinliclicn  römischer  Zeit  und  italischem  landen  an- 
gehörenden Beispielen,  mit  dem  dorischen  Capitell  auf  einer  Stufe  stände  —  ausführlich 
widerlegt  werden.  Wenn  man,  wie  billig,  das  Koreneapitell  mit  gleichzeitigen  dorischen, 
etwa   dem    vom   l'arthenim   vergleicht,    so    kann    ein    uid)eiangenes   Auge   nicht    über   die 


39-     Capitell  rler  Grabsäule  des  Xeuvares. 


wesentlichen  Unterschiede  hinwegsehen,  dals  Ijei  erstorem  die  Deckplatte  oben  eine  kleine 
beim  dorischen  Abacus  durchaus  ungewöhnliche  Protilirung  hat,  dals  ferner  die  Prolil- 
bew-egung  und  auch  das  (Iröiscnverhältnifs  des  Eierstabkymations  wesentlich  von  der- 
jenigen des  Echinos  abweicht  und  endlich  hier  ein  Astragal,  dort  die  so  anders  gearteten 
annuU  den  unteren  Rand  des  Capitells  umschnüren.  Solche  Verschiedenheiten  mögen 
Manchem  geringfügig  erscheinen:  aber  selbst  die  einfachsten  Elemente  der  architekto- 
nischen Formensprache  des  Altertums  sind  durch  strenge  Gesetze  verknüpft  und  wider- 
streben  willkürlicher  Verschleifnng    und  Lockerung.     Es   lälst  sich   allerdings   nicht   ganz 
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und  gar  läugneii.  ilals  das  Echiuosproiil  in  vielen  Füllen  vielleicdit  schon  des  fiinCten 
Jahrhunderts  vom  Kymationprolil  kaum  noch  zu  unterscheiden  ist,  aber  dals  in  alter 
Zeit  das  eine  sich  aus  dem  anderen  entwickelt  hätte,  wird  demjenigen  sehr  zweifelhaft 
erseheinen,  der  auf  ältere  Formen  des  dorischen  Echinos  das  Eierstabornament  aufzutragen 
versucht.  Als  eine  solche  mag  das  schone  Capitell  vom  (irabmal  des  Xenvares  auf 
Korkyra  gelten,  das  ich  in  einer  gewils  zuverlässigen  Zeichnung,  welche  R.  Koklewey 
nach  Skizzen  unil  sonstigen  Angalien  von  Romanos,  E.  Jacobsthal  und  F.  Studniczka 
entworfen  hat,  zum  ersten  ^lal  veröffentlichen  kann  (n.  3U).  Mich  veranlal'ste  dazu 
hauptsächlich  die  Inschrift  (cjTfz'Xa  z.zvfc/.rjirj;  -r,i,  Wkihö:  siii,'  s-l  xüaoji),  da  durch  die- 
selbe die  nach  architektoiiisciien  ^lerkmalen  immer  sehr  nüfsliche  Datirung  des  Capitelis 
von  den  Resultaten  einer  anderen  mit  reicherem  Material  arbeitenden  Wissenschaft  ab- 
hängig wird.    A.  Kirchhoff  setzt  nemlich  die  bekannte  mit  der  Säule  des  Xenvares  znsammen- 


40.     Verzierungen  am  Echinos  pästanischer  Capitelle. 


gefundene  und  denselben  epigraphischeii  Charakter  aufweisende  Menekratesinsdirift  in  die 
erste  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  und  giebt  sogar  zu.  dals  wir  berechtigt  sind,  diese 
Denkmäler,  wenn  es  nötig  erscheinen  sollte,  bis  in  das  siebente  Jahrhundert  hinaufzu- 
rücken.  Da  es  nun  ein  zweites  dorisches  Capitell  griechischen  Fundortes,  das  mit  ähn- 
licher Sicherheit  ebenso  alt  geschätzt  werden  könnte,  meines  Wissens  nicht  giebt,  so 
lohnt  es  wohl  —  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  von  meiner  eigentlichen  Aufgabe  zu  weit 
abzuschweifen  —  der  .Mühe,  die  Detailformen  des  korkyräischen  Exemplars  zu  analysireu. 
Die  Proportionen  von  Abacus  und  oberem  Theile  des  Echinos  entsprechen  im  allgemeiueu 
den  Vorstellungen,  die  sicii  bei  uns  über  die  (iestaitung  altdorischer  Capitelle  gebildet 
haben,  aber  die  Stelle,  an  der  wir  sonst  nur  die  Ringe  zu  linden  gewohnt  sind,  ist  in 
ungewöhnlicher  und  auffälliger  Art  modellirt:  wir  bemerken  freilich  auf  der  fast  wage- 
rechten Unterseite  des  Echinos  zwei  eckige  Leistchen,    sie  stehen  jedoch  weit  von  ein- 
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ander  ab  und  rahnion  eine  in  der  Mitte  geknioktc  Flüche  ein.  in  welche  radiale,  wohl 
ein  gemaltes  (trnament  voizeiclinend(^  Mnicii  ei;)i;ei-it/.t  sind.  I  iiinittelhar  darunter 
hängt  ein  nierkwiirdiijcr  Ki'anen  hi'rali.  dei'  auch  tiline  die  lein  ^ravirle  /eiehnunu  schon 
durch  den  oelVan/.ten  Kaiid  als  Rest  eines  überfallenden  IMattkrair/.es  sich  verrät  —  und 
in  der  That  zeigen  die  Canneliiren  des  angearlieiteteu  Schattstiiekes  deutliche  Spuren  von 
je  drei  entsprechenden  ebenlalls  voi'geritzten,  abwech.selnd  roth  (in  n.  39  schrallirt)  unrl 
andersfarbig  gemalten  l)lättern.  üeachtenswert  ist  die  eigentümliche  Verquickung  der 
Canneluren  mit  einem  ihrem  Wesen  doch  fremden  ISIattkranze:  mau  wünschte  l.ieide 
vielmehr  getrennt  und  die  Caniuduien ,  den  Schaft,  erst  unter  den  drei  iMiischnitfen  be- 
ginnend. Eine  .solche  organischere  Form  bieten  aber  in  Pästum  die  dorischen  Capitelle 
des  kleinen  sog.  J3emetertempels  und  besonders  des  gewöhnlich  als  üasilika  bezeichneten 
Pseudodipteros  dar.  Denn  hier  endigt  der  Säulenschaft  nut  eiiu'ui  die  Canneluren 
abscldieJsenden    Steg    und   darüber    beginnt    das   eigentliche    Capitidl    mit   Jener  sonder- 


41.     Yerzieriinjreu  am  Echinos  piistanisclier  Capitelle. 


baren  Einschnürung,  die  durch  einen  in  Relief  ausgemeil'selten  lihitikranz  verziert 
ist.  Eine  im  Grunde  noch  betleutungsvollere  Eigenschaft  mehrerer  Capitelle  des  genannten 
Pseudodipteros  besteht  ferner  darin,  dals  der  Echinos  selbst  unmittelbar  über  dem  Rand 
des  Blattkranzes  einen  zweiten,  schmalen,  plastisch  ausgeführten  Fries  von  aufrecht 
stehenden  Palmetten,  kleinen  Blättern,  Flechtbänderu,  Schnüren  u.  dul.  besitzt:  ein  in 
älteren  Aufnahmen  undeutlich  reproducirtes  Detail,  dessen  Aunrdmuig  mir  erst  verständ- 
lich geworden  ist,  als  mir  E.  .Jacobsthal  seine  sehr  auschaulichcn  Skizzen  dessellien  vor- 
legte und  erläuterte.  Man  wird  ihm  allgemein  zu  Daid<e  verpilichtet  sein,  dals  er  diese 
Skizzen  hier  zum  ersten  Mal  zu  veröffentlichen  gestattet  hat  (n.  4ü.  41). 

\'crgleicht   man   nun   mit   dieser   reichen  Bildung  des  pästanischen  Capitells  die- 
jenige der   Säule   des   Xenvares,  so  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  dals  au  letzterer  nur  die 
kräftige  wirkungsvolle  Unterhöhlung  des  Halses  verllaclit  ist,  sonst  aber  alle  (ilieder  jenes 
Winckelmanns-Prograiiun   18S7.  ' 
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uralteu  uiiverkiinunerten  Typus,    iiemlich  der  EcliinostVies.   der  (djerliäiisende  Rand  und 
der  allerdings  nur  aufgemalte  Hlattkrauz,  sich  noch  erhalten  haben. 

Eine  solche  Entwickelung  des  geraden  aus  dem  ausgekehlten  Halse  ist  nicht  un- 
liegrcillich.  Denn  nicht  nur  für  unser  modernes  fiefühl  ist  die  starke  Einziehung  am 
Säulenkopfe  anstöCsig,  sondern  auch  für  die  alten  Architekten 
scheint  sie  es  gewesen  zu  sein  und  dazu  erhebliche  technische 
Schwierigkeiten  verursacht  zu  haben.  Um  letztere  zu  vermin- 
dern, rückte  man  auf  Sicilien  den  IJals  etwas  höher  hinauf  und 
schliff  die  untere  scharfe  Kaute  am  Schafte  ab,  während  man 
sonst,  beispielsweise  noch  in  Metapont  und  Kardaki,  frühzeitig 
die  Canneluren  in  gerader  Linie  bis  an  den  lilattüberfall  dui'ch- 
zog.  Dadurch  entstand  aber  ein  neuer  Conilikt  zwischen  den 
breiten  Canneluren  und  den  schmalen  Blättern;  wie  ein  von 
Jacobsthal  ei]enl'alls   auf  Corfu  notirtes   Capitell  zeigt,   half  man 


■\'J.     Ilallicapiti'H  vom  sog.  Scliatzliaus  des  Atreus. 


4.5.     Capitell  auf  dem  Relief 
des  Löwenthors  zu  Mykenae. 


sich  sclilielslicli  in  der  Weise,  dafs  man  die  Blätter  mit  den  Canneluren  identilicirte 
und  ihren  Leberfall  einschrumpfen  lieis,  was  wiederum  leicht  den  Uebergang  von  dem 
organischen   Blallrand  zu  dem  schematischen  Ring  beförderte. 
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^\'ii-  kiiiiuten  null  wohl  Ljcneint;  sein,  ilic^  el>t'ii  uugcclcutole  l']iit\vickeliiiig  des 
(lorisclieu  ('niiitells  nur  liir  diMi  W'esfi'ii  (IricclK'iiliUKls  gelten  zu  lassen.  Aber  da  neuer- 
dings ein  doni  Icl/.tcr«  ;iliiik'ii  kor^yräiscIiiMi  g;in/,  gleiches  Iweniphir  in  Tirviis  gcruiiden 
worden  is(.  diirlen  wir  nicht  zweil'elii.  <l:ils  mucIi  in  der  engeren  Heimat  hellenischer  Bau- 
kunst 7,ur  Zeit  des  siebenten  Jahi-hunderts  das  dorische  Cii[iitell  nach  Art  des  pästa- 
nischen  gestaltet  war.  Dann  liegt  es  l'reilich  nahe,  das  Capitell  der  so  viel  älteren  iny- 
kenischen  Cultiir  (n.  42.  4o)  mit  jenem  rrtypus  in  l'ar:iJh.'le  zu  stoilen  und  zu  beachten, 
dals  auch  dieses  aus  dem  Abacus,  einem  scamillusartigen  Zwischengliede  (vgl.  altselinun- 
tische  dorische  Capiteile),  <lem  Wulste  und  dem  lilattkranz  besteht,  wenngleich  noch 
eine  groi'se  Kluft  auszul'iilleu  l)leibt,  um  von  dem  mykenischen  Wulst  zu  dem  dorischen 
Echinos  zu  gelangen. 

Erinnern  wir  uns  jetzt  wieder  iles  Korencapitells  mit  seinem  Eierstalikymatiuii, 
so  ist  es  zur  Zeit  leider  nicht  möglich,  dessen  Entwickelung  in  ein  so  liohes  Alter  zu- 
riickzuverfolgeu.  aber  es  bleibt  darum  nicht  minder  sicher,  dals  keine  Form  des  alten 
Echinos  die  Möglichkeit  einer  Ueberleitung  zu  jenem  gewährt.  Der  Eierstab  oder  das 
mit  dem  Eierstabschema  bald  in  Malerei  bald  in  Relief  verzierte  Profil  hat  eben  als  Ky- 
mation  eigene  Gesetze,  die  im  Zusammenhang  mit  der  Betrachtung  des  dorischen  und 
lesbischen  Profils  untersucht  werden  müssen.  Wie  die  lieiden  letztgenannten  ebenfalls  am 
ionischen  Capitell  sich  voriinden,  so  haben  sie  auch  sonst  zur  Bildung  von  Kymation- 
capitellen  für  Säulen  gedient,  wenn  sich  das  auch  zufällig  erst  aus  hellenistischer  Zeit 
belegen  lälst.  Die  S.  46  n.  37.  38  abgebildeten  Beispiele  stammen  ausPergamon;  an  dem 
dorischen  ist  der  sonst  spitz  iiberlällendc  Blattrand  aiigejilattet.  eine  Formverkiimmerung, 
die  schon  am  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  zugelassen  war.  Charakteristisch 
ist  wie  man  sieht  für  diese  Art  des  Säulenkopfes  das  kleine  Kyma,  an  dem  Abacus. 

AN'ährend  nun  ferner  der  Echinos  l)ishcr  in  keinem  einzigen  Falle  als  Zierprolil 
eines  anderen  Baugliedes,  aufser  an  dem  dorischen  Capitell,  nachgewiesen  ist,  haben  die 
Kymatien  ihre  eigentliche  Stelle  sowohl  an  den  Antenbekrönungen,  die  in  ihrer  Glie- 
derung ganz  mit  den  Capitellen  n.  36 — 38  übereinstimmen,  als  auch  besonders  am  oberen 
Saum  von  Architraven,  Gesimsbalkeu  und  ähnlichen  Werkstücken.  Zur  vollen  Charak- 
teristik derartiger  Zierprofile  wäre  daher  erforderlich,  ihre  vielleicht  durch  zeitliche  und 
lokale  Unterschiede  bedingte  \'erwendung  bei  antiken  Ijauten  genauer  aufzuklären.  Dass 
sie  aus  dem  Orient  entlehnt  sind,  ist  wenig  wahrscheinlich,  da  w'ie  Bötticher  mit  Hecht 
hervorgehoben  hat,  in  der  Kunstweise  keines  anderen  alten  Volkes,  am  wenigsten  in 
•  den  Werken  der  Assyrer  oder  Aegypter,  auch  nur  die  leiseste  Andeutung  eines  Kymations 
sicli  findet.  Freilich  ist  bei  dieser  Beobachtung  zu  sehr  der  Begriff  des  Kymations  als 
überfallender  Blattreihe  urgirt:  denn  abgesehen  von  den  ülierall  verbreiteten  platten 
Beistehen,  ruiuli'n   A\'iilsten  und  Stäben   hat  die   altägyptische  Kunst    doch    ein  Zierprofil, 
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welches  den  griechisclieii  Kymatieii  eiuigennafseii  entspricht,  nemlich  die  als  Eudigung 
oder  Sims  dienende  Jlohlkehle  mit  dem  Ivundstab.  "Wann  aber  in  Griechenland  die 
Kyraatien  zum  ersten  Mal  aultreten  und  in  welcher  \Veise  sie  verbreitet  waren,  habe 
ich  selbst  durch  allgemeine  Beobachtungen  nicht  festzustellen  versucht:  ich  will  aber, 
indem  ich  IJiitticher's  l?emerl;ung  wiederhole,  dais  das  dorische  Kymatinnprolil  allen  ioni- 
schen Bauwerken  l'ehlt,  den  Versuch  machen,  an  griechischen  Denkmälern  eine  Spur  auf- 
zudecken, welche  für  eine  gewisse  Zeit  die  Unkenntnils  der  Kymatien  zu  Ijezeugen  scheint. 
Selbst  bei  iliichtiger  ^lusterung  alter  dorisclier  Bauten  kann  man  liemerken,  dals 
je  älter  sie  sind,  um  so  spärlicher  Zierproüle  verwendet  werden.  Da  inui  das 
Gebälk  ursprünglich   aus  Holz    fiestand.    einem  Materiale.   das   der  Modellirung  des  dori- 
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41.      Vom   Seliatzliaiis  tlor  (icloer  zu   ()lyii]|)i;i. 


4.j.     Vom  Tempel  C  zu  Selir 


sehen  K\  iiiations  nicht  iiesonders  Vorschub  leistet,  so  möchte  man  allein  daraus  schliefsen, 
dals  die  ältesten  Bauwerke  überhaupt  der  Kymatien  entbehrten  —  es  sei  denn,  dals  die 
Balken  von  Anfang  an  eine  Bekleidung  aus  bildsamerem  Stoffe  besalsen,  wie  etwa  bei 
dem  älteren  Theile  des  Geloerschatzhauses  in  Olympia,  für  dessen  Steingeisa  W.  Dörpfeld 
zuerst  die  Verschalung  durch  Kästen  aus  gebranntem  Thon  nachgewiesen  hat. 

Aber  sogar  an  den  genannten  Terracottaverkleidungen  (vgl.  n.  44),  die  doch  am 
Ende  einer  langen  Entwickelung  stehen,  fehlt  noch  das  Kyniatioii:  während  die  Sinia 
ein  Profil  nach  Art  der  ägyptischen  Hohlkehle  hat.  ist  das  Geison  nur  mit  kleinen  Haib- 
und Vicrtclrundstäbcn  verziert.  Und  dieser  primitive  Decorationsstil  tritt  nicht  etwa  ver- 
einzelt   auf,   sondern  findet  sich  an  allen  denjenigen  von  Dörpfeld  und  seinen  Genossen 
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verolVciitlichton  l'Viiyinenteii  iiliniiclicr  \'ci-ldeii.Uiiinrn  aus  KruUni.  (iclii.  8eliuus.  Syi'akus 
u.  s.  w..  welflu'  iluri'h  dif  aufgemalte  Unianiciitik  als  altertümlicher  gekennzeichnet  wer- 
den. A'ün  diesen  .'ilteren  Stücken  nntersclieidet  sich  aber  eine  jilngei-o  (li-n|i|ie  dadurch, 
dals  sie  die  Hohlkehle  durch  Creigustaltcte  Sinien  und  die  Rundstäbo  durch  das  dorische 
Kymation  ersetzt.  Am  deutlichsten  veranschaulicht  diese  Neuerung  ii.  45.  das  Verklei- 
dungsstiick  vom  mittleren   Uurgtempel   in  Selinus  (liei  llittorl'  ('). 

^VeMn  es  demnach  scheint,  dals  das  durische  Kymation  oder  doch  seine  \'er\ven- 
dunii'  zum  Schmucke  des  Simslialkens  in  der  Zeit  zwischen  der  Erljaunng  des  Geloer- 
.schatzhauses  und  des  greisen  selinuntischen  Tempels,  etwa  im  siebeuten  Jahrhundert  v.  Chr., 
erfunden  worden  ist,  so  hängt  es  vielleicht  nicht  vom  Zufall  al),  dals  uns  gerade  ge- 
brannter Thon  die  Erfindung  eines  so  stark  bewegten  Profils  dokumentirt.  Denn  in  kei- 
nem anderen  Materiale  wäre  dasselbe  so  leicht  und  mühelos  herzustellen  und  auf  einer 
Unterlage  von  Holz  oder  Stein  zu  befestigen.  Sollte  daher  nicht  aus  den  Töpferwerk- 
stätten eine  derartige,  späterhin  auf  den  Stein  übertragene  i)lastische  Verzierung  hervor- 
gegangen sein,  sei  es  dals  sie  frei  der  geschickten,  an  Vasenprofilen  geübten  Hand  eines 
genialen  Künstlers  entsprang,  sei  es  dals  sie  vom  Hals  der  mykenischen  Capitelle  oder 
sonstwoher  entlehnt  wurde?  Es  war  jedenfalls  eine  bedeutende  Idee,  so  die  Geisa,  in 
weiterer  Entwickelung  auch  Anten,  Pfeiler  und  sogar  Säulenköpfe  zu  beleben  und  aus 
der  starren,  glatten  Linienführung  allen  Baumateriales  zu  erltisen. 

Inbezug  auf  das  lesbische  und  das  Eierstabkymation  lassen  sich  bei  dem  bis- 
herigen Mangel  ähnlicher  Bauglieder  wie  der  dorischen  Terracottaverkleidungen  ent- 
sprechende Beobachtungen  nicht  machen:  man  konnte  aber  die  Modellirung  von  Vasen- 
rändern uud  -fülsen  zum  Vergleiche  heranziehen  und  in  dem  Umstände,  dais  nicht  allein 
die  mykenischen,  sondern  aucli  andere  alte  Gefälsgattungen  wie  die  rhodische,  melische, 
die  ältestkorinthische.  noch  gänzlich  kymatienartiger  Verzierungen  da  entbehren,  wo 
späterhin  das  iMCi'stabkynia  angebracht  wird,  eine  Bestätigung  für  die  oben  erwiesene 
Scheidung  der  akymatischen  und  kymatisirenden  Periode  sehen.  Bie  wesentlichen  Eigen- 
schaften aller  griechischen  Kymatien  sind  im  (irunde  so  wenig  verschieden,  dals  die  bei 
einem  wahrscheinlich  gemachte  Entstehung  auch  bei  den  anderen  für  möglich  gehalten 
werden  muls. 

"Wenn  ich  die  Ei'lindung  der  drei  Kymatien  richtig  in  das  sieliente  Jahrhun- 
dert v.  Chr.  gesetzt  hal>e.  so  mü.ssen  auch  alle  die  altertündiclien.  vi;in  mir  beschriebe- 
nen Typen  des  ionischen  Capitells,  die  mit  jenen  Zierprolilen  ausgestattet  sind,  jünger 
sein  als  der  angegebene  Zeitraum;  dals  aber  auch  der  Ursprung  des  ionischen  Capitells 
selbst  nach  dieser  Grenze  sich  bestimmen  lief.se.  wird  durch  den  Umstand  ausgeschlossen, 
dals  der  Toms  des  lu-cchtheionscaintells  ein  Säulenkopl'schnuick  der  älteren  akymatischen 
Periode  zu  sein  scheint,    der    im  A\'estcn  entweder  von  Anlaut;  an  ungebräuchlich    oder 
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(lurcli  die  Kymatien  gai}z  verdrängt  worden  war,  aber  im  Osten  sicli  um  so  zidier 
erhielt,  je  inniger  dan  liin/Aigekommene  Kymation  mit  dem  Säulenschai't  verknüpft  blieb. 

Als  letzter  Theil  unserer  Aufgabe  ist  endlich  noch  die  Bildung  des  oblongen 
Volutenstiiekes  zu  besprechen.  Lassen  wir  zunächst  den  Abacus  bei  seite,  so  war  uns 
als  merkwürdige  Variation  der  Frontverzierung  aufgefallen,  dafs  der  untere  Caualsaum 
dem  westlichen  Capitelltypus  bis  in  späteste  Zeit  regelmälsig  fehlt,  bei  dem  attisch- 
östlichen aber  in  zwiefacher  Form  ungemein  reich  ausgebildet  ist.  Dals  der  pelopon- 
nesische  Typus  diese  Verzierung  früh  verloren  hätte,  ist  wenig  wahrscheiidicii:  man  wird 
.sie  vielmehr  schon  der  ursprünglichen  Grundform  absprechen  müssen,  zumal  wenn  es 
gelingen  sollte,  in  der  Saumliuie  attischer  Capiteiie  eine  spätere,  einfachen  ästhetischen 
Bedürfnissen  entsprungene  Zutat  naclizuweisen. 

Aus  der  Beobachtung  nemlich,  dals  an  den  ältesten  Exemplaren  (n.  6  und  9)  alle 
Säume  und  Rippen  nur  aufgemalt  sind,  kann  man  mit  Sicherheit  folgern,  dals  die  pla- 
stische reliefartige  Behandlung  derselben  erst  späterer  Entwickelnng  angehört.  Denn 
gerade  bei  den  wenigen  erhaltenen  Denkmälern  ist  von  Stufe  zu  Stufe  zu  verfolgen,  wie 
allmälich  neben  den  gemalten  Linien  der  firund  tlach  vertieft  wiitl  und  (hubirch  wenig  er- 
habene, platte  Säume  entstehen,  welche  zu  iiöherem  Relief  erhoben,  fein  gegliedert  und 
endlich  zu  den  unübertroftenen  Clustern  schöner,  strenger  Profilirung  ausgemeilselt  wer- 
den, die  JIn'esikles  und  Philokles  schufen. 

Dagegen  scheint  die  aitpelojionnesische  halbrunde  fiestalt  der  auf  absolut  ebener 
Fläche  liegenden  Spiralrippe  darauf  zu  führen,  dals  man  hier  nicht  von  aufgemalten 
später  reliefirten  Linien  ausgegangen  ist,  sondern  von  Anfang  an  einen  plastischen  Saum 
aus  anderem  ilateriale,  beispielsweise  aus  ^letall,  aufgelegt  hat:  dadurcli  könnte  auch  er- 
klärlich werden,  weishalb  der  Saum  oben  die  für  Attika  doch  nicht  ganz  sicher  nachzu- 
weisende Ausljauchung  erhalten  hat  (vgl.  n.  ö).  Während  aber  beim  Aidieften  fertiger 
Rippen  die  Verschweiisuug  der  unteren  mit  der  Volute  gewisse  Schwierigkeiten  veranlassen 
mufste,  die  den  Bildner  frühzeitig  davon  zurückschreckten,  konnte  der  Maler  ebenso 
mühelos,  wie  er  den  unteren  Saum  gezeichnet  hatte,  mit  dem  Pinsel  die  Vereinigung 
der  beiden  Linien  ausgleichen,  und  der  der  Vorzeichnung  nachgehende  Steinmetz  hatte 
einfach  von  vorn  herein  auch  die  Reliefmodeliirung  auf  die  Lösung  jenes  Contliktes  zu 
berechnen.  Betrachtet  man  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  so  reiche  Doppelgestaitung 
des  Canals  an  dem  östlichen  C!apitelltypus,  so  verliert  dieselbe  etwas  von  ihrer  Seltsam- 
keit: auch  hier  gestattete  ursprünglich  der  Pinsel  dem  Künstler  grölsere  ^lannigfaltigkeit 
in  der  Linienführung  und  erst  die  von  geschickten  Steinmetzen  ausgebildete  ^lodellirung 
erzeugte  jenen  leeren  bis  zum  Auge  der  Volute  sicIi  erstreckenden  Zwischenraum.  Dafs 
derselbe  auch  bei  den  altattischen  Capiteilen  erst  in  Folge  der  Relieferhöhung  des  Canal- 
saumes  entstanden  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  es  ist  nur  auffällig,  dals  nicht  immer 
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wie  iin  iK'ui  rrojiyliieiicii])itolI  der  Kymationriunl  oben  scliai-f  aligescluiitten,  sondern 
liiiidig  mit  der  urspriinglicli  ziinuktretonden  ("analfläciie  dunii  eine  Absclirägung  verknüpft 
ist  und  so  gleichsam  der  ailniiililicli  entstandene  Zwiselienraiiin  zur  Ausgleichung  dos 
Säulenrunds  und  des  \'uiutenoblongunis  benutzt  wird.  Da  nur  auf  solchem,  dem  pelo- 
ponnesisclien  und  auch  dem  üstliciien  Typus  fcldondon  Zwischenraum  die  Zwickelpal- 
mette rechten  l'latz  hat,  können  wir  dieselbe  zuverlässig  als  eine  echt  attische  Erlindung 
l)e/.eichnen. 

AVas  nun  l'erner  die  A'erzierung  der  Polster  l)etrifl't,  so  ist  auch  darin  der  Ein- 
flul.s  der  Keliel'technik  nicht  zu  verkennen.  Die  Entwickelung  verlief  gewils  derart,  datis 
auf  der  ursprünglich  ganz  glatten  cylindrischen  Fläche  durch  Vertiefung  des  Grundes 
rechts  und  links  je  ein  Saum  ausgemeilselt,  dann  auf  dieselbe  AVeise  iu  der  Mitte  ein 
weiteres  Ornament  hinzugefügt  wurde.  Dasselbe  bestand  liei  dem  attischen  und  dem 
jieliipiiimesischen  Typus  in  einem  mehr  oder  jninder  gegliederten  (iurt,  dessen  Ausarbei- 
tung die  starke  Einschnürung  des  Polsters  in  der  Mitte  erzeugte,  l.)ei  dem  östlichen  Typus 
dagegen  in  den  zaiilreicheu  gleichmätsig  verteilten  Astragalen,  deren  Sciioma  in  Ephesos 
und  Pergamon  auch  auf  das  Mnesikleische  Capitell  übertragen  wurde,  in  der  rnterausicht 
wird  die  Gestalt  des  Polsters  wesentlich  durch  das  Gröisenverhältuils  des  Vulutenstückes 
zu  dem  Säulenschaft  und  durch  die  tiefere  oder  üachere  Eiuzapfung  des  ersteren  iu  die 
Kyniabekrönung  des  letzteren  bestimmt.  AVährend  der  östliche  Typus  ein  sehr  langes, 
der  westliche  ein  so  schmales  Yolutensattelholz  hatte,  dals  der  Augenmittelpunkt  inner- 
halb des  Schaftconturs  fiel,  ist  gewils  die  Ausbildung  der  Volute  selbst  sehen  frühzeitig 
von  der  Art  der  Verzapfung  des  Sattelholzes  losgelöst  und  in  selbständiger,  nur  durch 
ornamentale  Rücksichten  bedingter  AVeise  weitergeführt  worden. 

Ueber  den  Abacns  endlich  brauche  ich  wenig  zu  sagen:  sollte  er  auch  in  jeder 
primitiven  Form  des  Volutenstückes  notwendig  gewesen  sein,  so  beweist  vor  allem  das 
altattische  Capitell  n.  9,  dals  seine  A'erzierung  erst  in  der  kyjnatisircnden  I'eriode  ent- 
standen ist. 

Die  Natur  der  Sache  hat  es  mit  sich  gebracht,  dals  meine  ganze  Untersuchung 
ausschlielslich  auf  ornamentale  Fragen  beschränkt  blieb.  Die  reconstruirte  Urform 
könnte  nun  unmittelbar  als  Au.sgaugspunkt  zu  weiterem  Eindringen  in  die  technische 
oder  aul'sergriechische  A'orgeschichte  des  ionischen  Capitells  dienen,  wenn  wir  uns 
nicht  vorher  mit  einer  fals(dien  Etymologie  desselben  auseinanderzusetzen  hätten.  Erst 
kürzlich  hat  t'Iarke  ein  wunderl)ares,  auf  dem  Tschigri-dagh  (Xeandria)  in  der  Troas  ge- 
fundenes Capitell  (S.  56  n.  45)  bekannt  gemacht  und  dessen  Typus  als  protoionisch  bezeich- 
net. Es  trifft  sich  glücklicher  AVeise,  dals  bald  nach  Clarke  R.  Koldewey  auch  auf  Lesbos 
mehrere  wohl  von  einem  Tempel  stammende  Exemj)lare  desselben  Ty[)us  entdeckt  hat, 
der  sieh  nun  sogar  unter  den  vorpersischen  Fundstücken  der  Akropolis  lindet.    Das  Deco- 
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ratiousschema  dieses  Capitell.s  ist  von  Stuhl-  und  Klinenlulsen  her  längst  bekannt  und 
wird  iu  architektonischer  Verwendung  durch  Vasendavstellungeu  bezeugt  (vgl.  oben  S.  14); 
doch  scheint  es  in  der  Baukunst  schon  während  des  fünften  Jahrhunderts  v.  Chr.  unge- 
bräuchlich geworden  zu  sein.  Der  Mangel  an  Kymatien  deutet  auf  alten  Ursprung  dieses 
Typus,  während  andererseits  die  grandiose  Ausbildung  der  Voluten  hindert,  jede  lioziehung 
zu  dem  ionischen  Ca[iitell  zu  läugnen.  Aber  es  darl'  nicht  übersehen  werden.  da.ls  die 
Spiralen  des  ionischen  Capitells  ein  rein  lineares  Ornament,  diejenigen  von  n.  46  eine 
vegetabilische,  nur  linear  ausgebildete  Form,  nemlich  das  aufgerollte  Kelchblatt  darstellen; 
und  aus  der  Palmette  durch  eine  horizontale,  die  Füllblätter  brutal  durchschneidende  Ver- 
iiindungslinie  der  Voluten  das  Sattelholz  ilos  ionischen  Capitells  entstanden  zu  denken, 
würde  der  Stetigkeit  untl  Folgerichtigkeit  aller  griechischen  Furmentwickelung  widerstreiten. 
Auch  sind  die  S.  13  angeführten  Cnpitelle  nicht  als  Uebergangsstadieii  vom  Pidmettentypus 


4(i.     Vom  Tschigri-ilasrh. 

zu  dem  eigentlichen  ionischen  Ca[)itelltypus  aufzufassen,  sondern  sie  zeigen  nur  eine  auf 
ähnlichem  Decorationsmaterial  beruhende  Wucherung  des  unteren  Canalsaums.  Ich  stimme 
daher  völlig  Julius  Lange  bei,  der  schon  vor  einem  Decennium  jene  beiden  ^'olutencapitelle 
richtig  von  einander  geschietlen  hat,  und  linde  iu  den  jüngsten  Auslassungen  von  Dieulafoy, 
Clarke  und  Furtwängler,  mögen  sie  auch  noch  so  sehr  die  Geschichte  des  Palmettencapi- 
tells  aufgehellt  haben,  durchaus  nichts,  was  die  klaren  Anschauungen  des  dänischen 
Archäologen  widerlegte.  Aber  ich  vermag  letzterem  nicht  in  der  Ableitung  der  ionischen 
Voluten  aus  einer  seltenen  verzerrten  Form  der  ägyptischen  Pai>yrusbiüte  zu  folgen.  Denn 
wenn  man  griechische  Typen  an  ältere  orientalisclie  iinzuknüpfen  versucht,  muls  man 
allzuweite  Sprünge  vermeidend  zunächst  unmittelbar  treffende  Anahigien  iuisiindig 
machen  und  in  Parallele  stellen. 


Aus  iliMii  ;in  iK'ii  iiTiccliisfhoii  Osten  stolscnilcii  iiltercii  Ciillurbc/.irkeii  liiit  iiuui 
scholl  (ilt  —  IVeilicIi  (ilmo  L'olu>r/.euuuiit,'skr;(l't  ftir  diejenigen,  welche  an  eine  original- 
hellenische  Krliiidinii;'  des  ionischen  Ciiiiilells  ghtuhen  —  eine  eigentümliche  Vorziening 
persischer  Siiulen  verniicheii.  An  diesen  (s.  n.  47)  ist  nemlich  der  obere  Theil  mit 
vier  je  verdoppelten,  an  tien  Enden  zu  Voluten  aulgorollten  Hölzern  bekleidet,  wie 
derartige  Verkhunmerunosstiicke  tatsächlich  in  der  antiken  Zinniierei  üblich  gewesen  zu 
sein  scheinen.  Aber  mag  auidi  heute  die  Ueberzeugung,  dafs  die  hauptsächlichsten  Zier- 
formen der  persischen  Architektur  dem 
älteren  ionischen  Stil  entlehnt  sind,  von 
neuem  allgemeiner  werden,  so  ist  doch 
wegen  der  lotrechten  Stellung  jener  persi- 
schen Yolutenhrilzer  ihi'c  Alih;inginkeil  nicht 
sicher  zu  behaupten,  trotzdem  dafs  die  Art 
der  Polsterverzierung  gerade  mit  dem  öst- 
lichen Capitelltypus  übereinstimmt.  Zuver- 
sichtlicher könnte  man  aus  der  volutenför- 
migen  Endigung  des  Ilauptbalkens  an  einer 
lykischen  Grabl'afade  (S.  5S  n.  48),  deren 
Kenntnil's  ich  F.  v.  Luschan  verdanke,  deu 
Schlufs  ziehen,  dafs  eine  derartige  Decora- 
tion neben  dem  Kopfende  der  Stutzen  alt- 
kleinasiatisch  ist,  weiHi  nicht  der  Löwen- 
kopf an  der  Sima  und  die  l'almette  auf 
dem  einen  Balken  zu  deutlich  griechischen 
Eintlufs  verrieten  und  so  tlie  Originalität 
der  Voluten  verdächtigten. 

Unbestreitbar  ist  alier  der  (.'harak- 
ter  des  Capitells  eines  auf  einem  assyri- 
schen Relief  unter  Beutestücken  des  San- 
herib  dargestellten  Geräths  (S.  59  n.40),  ja 

die  Aehnlichkeit  mit  dem  ionischen  Capitell  ist,  wenn  num  die  altertümliche  Verzierung  des 
Sä.ulenkoi)fes  mit  Wülsten,  ferner  die  oben  ausgebauchte,  unten  freilich  nur  wenig  ge- 
rollte Vülutenlinie  vergleicht,  so  grofs,  dafs  man  directen  griechischen  Einfluls  annehmen 
darf.  Dagegen  führt  der  Typus  der  Voluteucapitelle  einer  ebenfalls  auf  assyrischen 
lieliefs  entdeckten  Aedicula,  welche  in  einer  von  den  Assyrern  bekriegten,  vielleicht 
kleinasiatischen  oder  syrischen  Landschaft  dargestellt  ist,  wieder  ab  von  unserem  Wege. 
Ich  trage  freilich  Bedenken,  über  diesen  Typus  sicher  zu  urteilen,  da  die  häufigen  Abbil- 
WincUelraanns- Programm  1887.  o 


47.     l'ersist'lies  Capitell. 
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dungen  meistens  gröfser  als  das  Original  und  wohl  nicht  für  alle  Einzelheiten  zuverlässig 
sind.  Nur  das  scheint  mir  sicher,  dafs  die  beiden  Capitelle  jener  Aedicula  Compositcapi- 
telleu  gleichen,  in  denen  naturgeniäfs  andere  Elemente  als  in  dem  ionischen  Capitell  stecken 
müssen,  wenn  aucli  beide  Typen  aus  ein  und  derselben  Urform  abgeleitet  sein  mögen. 

Vielleicht  darf  man  alier  die  gesuclite  Grundform  des  ionischen.  Jenes  Coni- 
positcapitells  und  etwaiger  ähnlicher  Bildungen,  als  nur  aus  dem  Volutensattelholz  ohne 
Kymation  und  ohne  Abacus  bestehend,  auf  den  altkappadokischen  Felsreliefs  von  Bo- 
ghazköi  wiederlinden,  die  schon  oft  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  ionischen  Capitell  ver- 
glichen worden  sind;  aber  erst  jetzt  haben  wir  durcii  dii>  von  K.  llumaun  im  Jahre  1882 
beschafften  Abgüsse  eine    genaue  Kenntnils   der   in  Fratic   kommenden   Darstellungen  er- 


48.     Grabfafade  in  Limyra. 

langt.  Aus  der  hoffentlich  liald  erscheinenden  Pulilication  der  IIumann"schen  Reise 
nach  Angora  und  Boghazköi  ist  mit  gütiger  Erlaubnil's  des  Herrn  Dietrich  Reimer  die 
Zeichnung  n.  51  (8.  GO)  entlehnt.  Es  ist  das  die  gröi'ste  und  deutlichste  von  drei  auf 
jenen  Felsreliefs  dargestellten  und  inbezug  auf  die  architektonische  Gestaltung  identischen 
Aediculen,  in  denen  zwischen  unklaren,  schriftartigen  Zeichen  zweimal,  wie  es  scheint 
ein  göttliches  Symbol,  einmal  (n.  51)  eine  Götterfigur  steht.  Dals  au  der  abgebildeten 
(übrigens  von  einem  Gotte  auf  der  Hand  getragenen)  Aedicula  mit  der  geflügelten  Scheibe 
wirklich  das  Dacli  und  seitwärts  Säuleu  gemeint  sind,  wird  durch  den  Vergleich  mit 
ähnlichen  altkleinasiatischen  Darstellungen  bestätigt.  So  ist  die  bekannte  Reliefwand 
von  Matun  derartig  aufgebaut,  dals  ein  colossaler,  mit  der  geflügelten  Scheibe  verzierter 
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Balken  jcderseits  auf  zwei  hochgestellten  Quadern  ruht,  deren  Function  nicht  durch 
arcliitektoni.sche  Charakterisirung,  soiuleru  durch  stützende,  in  Relief  aiisgemcilsclte  Fi- 
guren erklärt  wird.  Indem  so  gewissernialsen  ein  üaldachiir  entsteht,  ist  unter  demselben 
ein  zweiter  kleinerer  errichtet,  wecher  abgesehen  von  <leni  mit  zwei  Scheiben  geschmück- 
ten Architrav  durch  drei  den  obigen  ähnliche  Stützen  in  zwei  Räume  getheilt  ist:  in 
jedem  derselben,  also  je  unter  einer  gellügelten  Scheibe,  ist  eine  von  den  bisherigen 
Reisenden  wenig  beachtete  Gottheit  aufgestellt.  jMehr  übereinstimmend  mit  dem  Relief 
von  ]5oghazköi  sind  aber  jene  den  Baldachinen  altägyptischer  Könige  nachgeahmte  Aedi- 
culen  auf  assyrischen  und  phönikischen  Schalen.  \Vähreud  Stil  und  Gegenstand  von  n.  50 
ganz  ägyptisch  ist,  besonders  auch  darin,  daJs  die  Sonnenscheibe  nur  als  Ornament  des 
Architravs  fungirt,  stellt  auf  n.  52  (S.  61)  die  Scheibe  selbst  ohne  auf  einen  Balken 
geheftet  zu  sein  die  Decke  dar. 
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411.     Geriith  von  einem 
assyrischen  Relief. 


.50.     liaUlaciiin  von  einer  assyrischen  Schale. 


Dats  die  besprochene  altkappadokische  Bauweise  von  Aegypten,  vielleicht  auf 
dem  Wege  über  Syrien,  beeinflulst  ist,  wird  Niemand  läugnen;  aber  an  den  Aediculen 
von  Boghazköi  sind  alle  ägyptischen  Formen  so  völlig  abgestreift  und  durch  originale 
Details  ersetzt,  dals  kein  Anhalt  für  tlie  Zeitbestimmung  des  Einflusses  übrig  geblieben 
ist.  Gerade  das  t'apitell  hat  eine  eigentümliche  Gestalt.  Leider  ist  die  Reliefdarstellung 
so  undeutlich  ausgefallen,  dals  es  nicht  möglich  ist,  über  alle  Einzelheiten,  zumal  nicht 
über  die  Lage  der  Fuge  zwischen  dem  Schaft  und  dem  Volutensattelholz,  Klarheit  zu 
gewinnen.  Aber  soviel  scheint  mir  ganz  .sicher  zu  sein,  dals  weder  ein  Palmettencapitell 
noch  sonst  ein  ägyptisirendes  Schema  bezeichnet  werden  sollte.  Eben  die  Art,  wie  die 
beiden  Voluten    durch    eine    oben    geschweifte    Linie  (vgl.  n.  40   und  n.  21)    verbunden 
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sind,  berechtigt  uns.  eine  ilirecte  Bczieluuig  zwischen   doni  ionischen  und  dem  alt,kappa- 
dokischeu  Capiteli  anzunehmen. 

Aber  welches  von  beiden  ist  das  ältere,  welches  das  beeintlufste?  Inbezug  auf 
diese  Frage  kann  gewils  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dafs  das  ionische  Capiteli 
von  einer  einfachen  Form,  wie  sie  oben  das  kappadokische  Relief  darzubieten  scheint, 
ausgegangen  ist.  Sollte  daher  letzteres  Ijeeinflufst  sein,  so  hiitten  wir  bereits  für  die  Zeit 
vor  dem  siebenten  oder  achten  Jahrhundert  v.  Chr.  eine  primitive,  aber  fertig  ausgebildete 
lind  mächtig  wirkende  (lestalt  des  ionischen  Capitells  vorauszusetzen,  von  der  uns  auf  grie- 


51.     Aedicula  auf  einem  Relief  in  llnohazkui. 

chischem  Boden  kein  l>eis})iel  erhalfen  ist.  Al)cr  abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit 
einer  so  frühen  westlichen  Kinwirknng  auf  die  altersgraue  Cultur  des  Ostens  hat  der  Stil  der 
Sculpturen  von  Boghazkoi  Jiutnche  originale  .selbst  von  babylonisch-assyrischer  Kunst  unal)- 
hängige  Eigenschaften,  und  falls  Analogien  zu  mesopotamischen  Denkmälern  nachzuweisen 
sind,  beziehen  sie  sich  weniger  auf  Jüngere  assyrische  als  vielmehr  auf  altbabylonische, 
so  dafs  wir  auch  die  AVui'zeln  der  kleinasiatischen  Architekturformen  in  eine  ferne  dem 
Auftreten   der  (iriochen    an  der  innisclien  Küste  weit  voraus  liegende  Periode  zurückver- 
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setzen  inüssen.  Hatte  inau  doch  sclion  7,ur  Zeit  griocliisclier  llistorio^nipliio  die  Erinne- 
rung an  die  i\faclit  und  üedeutung  der  vorliellenischen  Bevölkerung  Kieinasiens  soweit 
vergessen.  daFs  die  mit  den  IJcliefs  von  Roghazköi  stilistiscli  selir  verwandlen  Fels- 
figuren liei  Nyiii|ilii   tiir  den  äi>yiitisflien  Sesostris  gehalten  wciileii   konnten. 


52.     Baldachin  von  einer  pliüniliisclien  Schale. 

Haben  also  griechische  Künstler  aus  einer  altkleiuasiatischeu ,  unentwickelten 
Bildung  das  ionische  Capitell  geschaffen,  so  dürfen  wir  um  so  weniger  der  Nachricht 
mifstraueu,  dafs  zum  ersten  Mal  beim  Artemision  zu  Ephesos  der  Säulenkopf  mit  Voluten 
und  Kymatien  verziert  worden  ist. 


Anmerkungen. 


Vou  älteren  Abhandlungen  über  das  ionische  Capitell  nenne  ich  nur  E.  Guhl,  Versuch  über 
das  ionische  Kapital.  Berlin,  G.  Reimer  1845  (besonders  abgedruckt  aus  Crelle's  Journal  für  die  Bau- 
kunst Bd.  XXI).  —  J.  J.  Hittorff  et  L.  Zanth,  Architecture  antique  de  la  Sicile.  Pari.s  1870  S.  334 ff. 
—  Von  Julius  Lange,  det  ioniske  Kapitaeis  Oprindelse  og  Forhistorie  (Vidensk.  Selsk.  Skr.  .5te  Raekke. 
Historisk  og  philosophisk  Afd.  .äte  Bind.  II).  Kopenhagen  1877  habe  ich  nur  den  vom  Verfasser  bei- 
gefügten französischen  Auszug  lesen  können.  —  M.  Dieulafoy,  l'Art  antique  de  la  Perse.  Paris  188.j, 
III  S.  32ff.  —  J.  T.  Clarke  im  American  Journal  of  Archaeology  II  1886  .S.  1  ff.  —  K.  Bötticher  bat 
das  ionische  Capitell  theoretisch  in  der  Tektonik  der  Hellenen,  2.  AuH.  Berlin  1874,  I  S.  21)2 tf. 
behandelt. 

S.  3.  Vitruv's  Worte,  die  nach  einer  richtigen  Bemerkung  Koldewey's  hauptsächlich  an  den 
Steinmetzen  gerichtet   sind,    lauten   (ed.  Rose  et  MüUer-Strübing   p.  78 — 80):    scapis  columnarum  sin/uiis 
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cavilulorum  ratio  si  pulvinata  erunt  his  si/mmetriis  con/ormabilur ,  Uli  Cjuam  r.rnssits  iiiius  scapus  fuent  addüa 
octava  decuma  parte  scapi  abaius  habeat  lo»(/itudinem  et  latitudinem,  crassitudinem  cum  volutis  eins  dimidiam. 
recedendum  nutem  est  ab  exlremo  abaco  in  interioretn  partem  frontibus  volutarum  parle  duodevicensiiiia  et  eins 
dimidia.  tunc  crassitudo  dividenda  est  in  partes  novem  et  dimidiam,  et  seeundum  abacum  in  qualtuor  partihus 
volutarum  secundum  extre.mi  aliaci  qundram  lineae  dcmittendae  quae  catheloe  divuntur.  tunc  ex  novem  partibus 
et  dimidia  una.  pars  et  dimidia  abaci  crassitudo  relinquatur,  reliquae  octo  volutis  constiluantur.  tunc  ab  linea 
quae  secundum  abaci  exiremam  partem  demissa  erit,  in  interiorem  partem  alia  recedat  unius  et  dimidiatae  partis 
latitudine.  deinde  eae  lineae  diridanlur  ita  ut  quatluor  partes  et  dimidia  sub  abaco  relinquantur.  tunc  in  eo 
loco ,  qui  locus  dividit  quattuor  et  dimidiam  et  tres  et  dimidiam  partem,  centrum  oculi  (ponatur)  signelurque 
ex  eo  cenlro  rotunda  circinatio  tarn  magna  in  diametro  quam  una  pars  ex  octo  partibus  est.  ea  erit  oculi  magni- 
tudo  et  in  ea  catheto  respondens  diametros  agalur.  tunc  ab  summo  sub  abaco  inceptuni,  in  singulis  tetran- 
torum  actionibus  dimidialum  oculi  spatium  minuatur ,  doneque  in  eundem  tetrantem  qui  est  sub  abaco  venint. 
capituli  autem  crassitudo  sie  est  facienda  ut  ex  novem  partibus  et  dimidia  tres  partes  praependeant  infra  astra- 
galum  summi  scapi,  ci/matio,  adempto  abaco  et  canali,  reliqua  sil  pars,  proiectura  autem  cymatii  habeat  extra 
abaci  quadram  oculi  magnittidinem.  pulvinorum  baltei  ab  abaco  haue  habeant  proiecturam  uti  circini  centrum 
unum  cum  sil  positum  in  capituli  tetrante  et  alterum  diducatur  ad  extremum  cymatiu7n,  circumaclum  balteorum 
extremas  partes  tangat.  axes  volutarum  r,e  crassiores  sint  quam  oculi  magnitudo,  volutaeque  ipsae  succidantur 
ad  idtitudinis  sitae  duodecimam  partem.  haec  erunt  si/mmetriae  capilulorum ,  quae  columnae  futurae  sunt  ab 
minima  ad  pedes  JiXV.  quae  supra  erunt  reliquas  hahebunl  ad  eundem  modum  symmetrias,  abacus  autem 
erit  tongus  et  latus  quam  crassa  columna  est  ima  adiecia  parte  Villi,  uti  quo  minus  habuerit  altior  columna 
contractum,  eo  ne  minus  haheal  capitulum  suae  st/mmetriae  proiecturam  et  in  latitudine  suae  partis  adiectionem. 
de  volutarum  descriptionibus ,  Uli  ad  circinum  sint  recte  involutae  quemadmodum  describanlur ,  in  exlremo  libro 
forma  et  ratio  earum  erit  .^uhscripta. 

Vgl.  IV,  1,1:  —  ionici  capituli  altitudo  terlin  pars  est  crassitudinis  columnae. 
Hiernach  ist  das  Capitell  auch  von  Pallaclio,  Jlarini,  Reber  u.  A.  construirt  worden.  Zu  der 
Volute  bemerkt  R.  Koldewey:  „Die  Vitruvianische  Schueckenlinie  ist  als  eine  aus  Kreisquadrauten  zu- 
sammengesetzte Korblinie  zur  mathematischen  Cuvve  der  „Archimedischen  Spirale"  aufzufassen,  deren 
Charakter  die  gleichmäfsige  Verjüngung  des  Radius  rector  bei  gleichmäfsiger  Drehung  des  letzteren  ist, 
und  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  dafs  die  Entfernung  zwischen  den  einzelnen  Umläufen  der  Curve 
überall  gleich  ist.  Diese  constante  „Ganghöhe-'  ist  bei  Vitruv  gleich  dem  zweifachen  des  Augen-Durch- 
messers, und  die  dieser  Korblinie  entsprechende  Curve  darnach  eine  Archimedische  Spirale  von  der 
Ganghöhe  2. 

Die  Korblinie  deckt  die  Curve  in  überraschender  Weise  und  weicht  mir  am  Ende  eines  jeden 
Quadranten  von  der  Curve  ein  wenig  ab.  Diese  Abweichung  wird  stärker,  je  mehr  sich  die  Linie  der 
Peripherie  des  Auges  nähert;  von  dem  Punkte  an,  wo  diese  erreicht  wird,  wird  die  Abweichung  ziem- 
lich plötzlich  so  bedeutend,  dafs  Curve  und  Korblinie  durchaus  nicht  mehr  zusammenfallen,  wenn  man 
entgegengesetzt  der  Vorschrift  Vitruv's  die  Korblinie  innerhalb  der  Augenperipherie  noch  fort- 
setzen wollte. 

So  deckt  das  Auge  denjenigen  Theil  der  Korblinie,  in  welchem  die  Abweichung  von  der 
mathematischen  Curve  der  Archimedischen  Spirale  unerträglich  wird." 

S.  6.  Ueber  das  lesbische  Kymation  vgl.  Bötticher  a.  a.  0.  1  S.  67.  Für  die  Geschichte  der 
plastischen  Behandlung  dieses  Profils  ist  der  Altar  des  Peisistratos  (Friederichs -Wolters,  Die  Gipsab- 
güsse antiker  Bildwerke,  Berlin  188.3  n.  126)  einigermal'sen  wichtig. 

S.  7.  Die  llcniclitung  des  Porös  zur  Bemalung  hat  W.  Dör|:ifelil  Athen.  Jlitth.  X,  1885 
S.  228  ff.  erläutert. 

n.  3.  nach  Hittorff,  Restitution  du  temple  d'Empedocle,  Paris  1851  pl.  XII,  10.  S.  773.  Viel- 
leicht ist  dies  Capitell  identisch  mit  demjenigen,  welches  auf  einer  Photographie  des  Innern  des  Theseions 
bei  E.  Jacobsthal  sichtbar  ist. 

n.  4.  nach  Lebas,  Voyage  archeologique,  architecture  II,  4,2.  vgl.  .J.  Durm,  die  Baustile, 
I  8.  170.  Der  attische  Fufs  0,2957,  der  Daktylos  0,01848,  s.  Athen.  Mitth.  VII,  1882,  S.  299  (Dörpfeld). 
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11.  5.     nach  Lehas  a.  a.  0.  4,1. 

II.  G.  'E-fTjjxEpU  öp/citoX.  188G  S.  79.  Taf.  G,  1.  Hie  lusclirift  C.  I.  A.  IV  ;573,8.j.  Uelier  die 
Ausgrabuiigeu  auf  der  Akropoli.s  vgl.  'EtpTj(t.  S.  78  uiul  Athen.  Mitth.  XI,  1886  S.  Ifiüff.  (Dorpfeld).  — 
Die  Kauephore  aus  Pästum  Aichäolog.  Zoitg.  XXXVlll,  1880  S.  27.  Taf.  6  (E.  Curtius). 

Es  scheint  mir  jetzt  doch  richtiger,   das  Kymation  an  dein  Capitell  des  AlUimachos  niclit   mit 
einem  Stege,   sondern  nach  Art  von  n.  9  zu  ergänzen.     Jlul's   es   demnach   aus  der  Reihe   der  iin.  2 — 5 
ausgeschieden  werden,  so  ändert  das  niclits  an  deren  Datirung  um  48(1  v.  Chr. 
n.  7.     nach  Lebas  a.  a.  0.  3,  1.  2. 

n.  8.  nach  Hittorff  a.a.O.  pl.  XIII,  I.  S.  773.  Dieulafoy  a.a.O.  III  S.  77  tig.  107.  Ein  Frag- 
ment des  Capitells  in  den  Farben  zuverlässiger  abgebildet  bei  C.  .Pop|io,  .Sammlung  von  Ornamenten 
und  Fragmenten  antiker  Architektur.     Berlin   1844.     Taf.  XVIII,  5. 

n.  9.  Von  einem  älnilielieii  im  \'arvakeion  befindliehen  Capitell  lud  mir  kiirzlicb  P.  Wolters 
Nachricht  gegeben. 

S.  lo  unten.  H.  W.  Inwood,  the  Erechfheion  at  Athens.  London  18'27.  pl.  24.  "i.j.  F.  Kugler, 
Geschichte  der  Baukunst  I  S.  249.  Vgl.  oben  S.  56.  Dies  Capitell  ist  am  Ilissos  gefunden  und  daher 
wohl  nicht  identisch  mit  dem  von  Lenoir  in  den  Annales  franfaises  de  I'institut  a!-cheoI.  I,  1836  S.  309 
beschriebenen,  das  an  der  Südostecke  des  Parthenon  gefunden,  auf  dem  „Polster"  eine  blau  und  roth 
geraalte  Hyaciuthe  hatte.  —  Die  von  llittorfl'  a.  a.  0.  S.  442  kurz  erwähnten  alten  Capitelle  sind  gewifs 
die  von  mir  behandelten:  vielleicht  befindet  sich  eine  Zeichnung  des  einen  von  Clerget  in  dem  Archiv 
der  Academie  des  Beaux  Arts  in  Paris.  —  Das  bei  Dieulafoy  III  S.  77  n.  108  abgebildete  Exemplar  ist 
nicht  alt.  —  Bötticher  hat  die  altertümlichen  Capitelle  I  S.  298  kurz  erwähnt. 

S.  14.  Die  Halle  in  Delphi  s.  Athen.  Mitth.  IX,  1884  S.  264 ff.  (R.  Koldewey).  I.  G.  A.  p.  169 
n.  oa.  Dittenberger,  Sylloge  n.  4.  —  Ad.  Michaelis,  Parthenon  S.  112.  —  Ueber  die  zweite  Art  von 
Capitellen  mit  Voluten  vgl.  oben  S.  56  n.  46. 

n.  10.  Die  Front  nach  F.  C.  Penrose,  Investig.ition  of  the  prineiples  of  Athenian  archifecture. 
London  1851  pl.  32  S.  64;  die  Schnitte  nach  Hoffer's  Aufnahmen  in  Forster's  Allgemeiner  Bauzeitung  VI, 
Wien  1841  Taf.  CCCXCVI,  3.  4.  S.  116.  125;  einige  Mafse  habe  ich  ebenda  Taf.  CCCXCV  an  der  Zeich- 
nung in  natürlicher  Grölse  gemessen.  Vgl.  R.  Hohn,  Die  Propyläen  der  Akropolis  zu  Athen.  Berlin 
1882  Taf.  12.  S.  21.  Durm  I  S.  169f.  —  Ueber  Mnesikles  vgl.  IL  Brunn,  (ieschiclite  der  griecli.  Künst- 
ler II  S.  371.     Athen.  Mitth.  X,  1885  S.  38  (Dürpfeld). 

11.  11  nach  J.  Stuart  and  N.  Revett,  the  antiipiities  of  Athens.  2.  AuH.  London  1825  I 
eh.  11  |il.  VH— XII.  Der  Tempel  am  Ilissos  existirt  bekanntlich  nicht  mehr.  —  Hier  wie  auch  sonst 
regelmäl'sig  habe  ich  die  englischen  Ful's  (0,3048  m)  und  Zoll  (0,0254  m)  in  Millimeter  umgerechnet  und 
zwar  nicht  ohne  die  Besorgnil's,  Rechenfehler  nicht  immer  vermieden  zu  haben. 

n.  12  nach  L.  Ross,  E.  Schaubert  und  Ch.  Hansen,  Tempel  der  Nike  Apteros  Taf.  VII.  Vgl. 
Lebas  a.  a.  0.  pl.  7.  Auch  das  Capitell  bei  Inwood  pl.  23  S.  131  gehört  nach  R.  Bohn  zum  Niketempel, 
während  pl.  36, 13  ein  anderes  Exemplar  des  Mnesikleischen  Typus  darzustellen  scheint.  —  Betreffs  der 
Zeitbestimmung  des  Niketempels  vgl.  die  Litteratur  bei  Friederichs -Wolters  S.  284  unten.  Die  Anwen- 
dung attischen  Mafses  s.  Athen.  Mitth.  VII.   1882  S.  294. 

n.  13  nach  The  unedited  antii|uities  of  Attica  by  the  society  of  Dilettauti,  2.  Aufl.  London 
1833  ch.  II  pl.  14—16  =  J.  J.  Hiftorff,  Les  antiquites  inedites  de  I'Attique.  Paris  1832  ch.  II  pl.  11. 
12.  —  Sehr  ähnlich  ist  das  delphische  Capitell  bei  E.  Curtius,  Anecdota  Delphica,  Berol.  1843  tab.  IL 
p.  97;  vgl.  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland,  Bremen  1840,  I  S.  37. 

S.  19.  R.  Bohn.  Die  Stoa  König  Attalos'  IL  zu  Athen  (Zeitschrift  für  Bauwesen.  Berlin  1882) 
S.  4  Taf.  2. 

u.  14  nach  den  Dilettanti  a.  a.  0.  ch.  111  pl.  3.  4  vgl.  S.  22.  24  =  IlitforfV  ch.  III  pl.  2.  3.  — 
Der  Architrav  mit  der  Inschrift  des  Claudius  bei  Fr.  Lenormant,  Recherches  archeol.  k  Eleusis.  Paris 
1862  S.  49ff.  391  ff.  L.  Julius  Athen.  Mitth.  II,  1877  S.  190ff.  hat  in  den  kleinen  Propyläen  ein  älteres 
von  Claudius  restaurirtes  Bauwerk  erkannt;  die  ionischen  Capitelle  stammen  gewifs  samt  den  Archi- 
traven  von  der  Restauration  her. 
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n.  15  nach  Stuart  und  Revett  III  eli.  IV  pl.  '26—28.  vgl.  C.  I.  L.  III  .549.  —  Dies  Capitell 
.sowie  aucii  die  scheinbar  etwas  iilteren  von  der  Stoa  beim  Lysikratesdenkmal  (Stuart  und  Revett  III 
eh.  VIII  pl.  39.  40)  muls  mit  dem  milesischen  Typus  S.  39  verglichen  werden. 

n.  IG  nach  Stuart  und  Revett  II  eh.  II  pl.  25.  26.  Es  ist  das  Capitell  der  Nordhalle  (Frie- 
derichs- n  821),  das  gröfste  an  dem  ganzen  Gebäude  und  darum  wie  mir  scheint  für  die  I'roporüouen 
besonders  mafsgebend;  bei  den  Capitellen  der  Ostfront  (a.  a.  0.  pl.  22.  23,  Friederichs-  n.  823)  und 
der  Westfront  (pl.  38.  39)  ist  der  Canal  und  der  Torus  niedriger  und  daher  das  Verhältnifs  von  Abacus-, 
Canal-,  Torus-  und  Kymationhohe  =  54^  :  186-^  :  52  :  59^  bez.  56  :  151  :  44  :  56  =  3"  :  10"  :  2f"  :  3  V  bez. 
3":S":2V:3"  (an  der  Nordhalle  3" :  12" -.  3"  :  4").  —  Vgl.  Inwood  pl.  4.  Durm  I  S.  162  eine  farbige 
Restauration;  das  Zwickeldetail  S.  170.  Wolters  und  Kawerau  haben  das  am  Boden  liegende  Eckka- 
pitell der  Nordhalle  (N-W)  untersucht;  vielleicht  sind  nur  bei  diesem  die  Stiftlöcher  in  der  F'urche  vor- 
handen. —  Die  Baurechnungen  bei  0.  Jahn  Pausaniae  descriptio  arcis  Athenarum  -  S.  4411'.  Ueber 
Philokles  vgl.  Brunn  II  S.  374.     Bötticher-'  I.  S.  297  über  das  attische  Capitelh 

u.  17  von  R.  Koldewey  nach  einer  Photographie  gezeichnet.  Vgl.  R.  Bohn  Attalosstoa  S.  4 
Anm.  2;  F.  Adler  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen.     Berlin  1875.  XXV.  Taf.  IG. 

n.  18.  Eine  Volute  dieses  Typus  noch  Friederichs-  n.  827  =  Inwood  pl.  20  unten  links. 
Durm  I  S.  170.  Ein  anderes  Exemplar  im  Theseion  auf  der  oben  genannten  Photographie  bei  E.  Ja- 
cobsthal. —  Sehr  ähnlich  schien  mir  ein  delphisches  Capitell  zu  sein,  dessen  Photographie  von  Pomtow 
in  der  Archäologischen  Gesellschaft  vorgelegt  wurde.  —  Beule,  l'Acropole  d'Athenes.  Paris  1853.  I 
S.  296  nennt  zwei  den  Erechtheionscapitellen  ähnliche  Exemplare,  die  auf  der  Mauer  des  Peribolos  der 
Artemis  Brauronia  liegen  sollen. 

n.  19  von  R.  Koldewey  nach  einer  Photographie  des  Abgusses  Friederichs-  n.  991  gezeichnet. 
Eine  grol'se  Aufnahme  ist  sonst  soviel  ich  weil's  nicht  veröffentlicht.  Vgl.  die  Beschreibung  des  Ca- 
pitells  von  Ad.  Michaelis  Annali  dell'  Instit.  1875  S.  172  Anm.  333.  —  W.  Lübke,  Geschichte  der 
Plastik  3.  Aufl.  I  S.  235  Anm.  Benndorf- Niemann.  Lykien  1  S.  113  Anm.  3.  Betreffs  der  Datirung  des 
Nereidenmonumeuts  vgl.  Fricderichs-Wolters  zu  n  913 — 990. 

S.  27.  W.  M.  Flinders  Petrie,  Naukratis.  London  1886.  I  Taf.  111.  S.  15.  —  Das  Fragment 
ans  Selinus,  dessen  Zugehörigkeit  zu  dem  Tempel  B  (vgl.  Serradifalco ,  le  Antiehita  della  Sicilia,  Pa- 
lermo 1834,  II  S.  14)  sehr  zweifelhaft  ist,  bei  Hittorft'  a.  a.  0.  pl.  VI,  2.  3.  S.  440.  Ilittortf  et  Zanth, 
a.  a.  0.  pl.  XIX,  5.  G;  American  Journal  of  Ärch.  II  S.  19. 

n.  20 'nach  Choiseul-Goufher,  Voyage  pittoresipie  I  pl.  54  vgl.  53.  S.  99f.  Vgl.  Tournefort, 
Relation  d'un  voyage  du  Levant.  Paris  1717  S.  442.  L.  Ross,  Reise  auf  den  griechischen  Inseln  2 
S.  142.     Durm  I  S.  186. 

n.  21a  nach  C.  R.  Cockerell,  the  temples  of  Ju])iter  Panhellenius  at  Aegina  and  of  Apollo 
Epicurius  at  Bassae.  London  18G0  pl.  XIV  S.  45.  Durm  I  S.  188.  —  Stackeiberg,  Der  Apollotempel 
zu  Bassae.  Rom  1826  S.  7.  40.  —  u.  21  b  nach  Donaldson  in  Stuart  and  Revett  IV,  London  1830 
pl.  Vin.  —  n.  21c  nach  Abel  Bleuet.  Expedition  scientif.  de  Moree.  Paris  1833.  11,13,111.  —  Die 
Volute  in  London  Ancient  Jlarbles  IV  pl.  25,  3.  Aehnlich  soll  Inwood  pl.  36,  18  sein.  —  Bötticher 
Taf.  30,  1  hat  das  Capitell  unrichtig  mit  einem  Eierstabkymation  ergänzt;  vgl.  I  S.  302.  —  üebrigens 
ist  auch  die  Oberfläche  des  Capitells  bei  Cockerell  und  Donaldson  nicht  übereinstimmend  gezeichnet. 
—  Der  Abacus  ist  nach  Donaldson  breit  437  mm.  t.  363,  hoch  2,  der  Canal  hoch  228,  das  Kymation  93 
(der  Steg  44,  nach  Blouet  57).  Betreffs  des  Fufsmafses  von  Phigaleia  vgl.  Arch.  Zeitg.  XXXIX,  1881. 
S.  109 ff.  (llultsch). 

n.  22:  Abacus  breit  397  und  515  tief,  hoch  ca.  lli,  der  Canal  hoch  ca.  113,  das  Kymation 
hocli  ca.  46  mui. 

S.  32.     Die  Palästra  s.  Ausgrabungen  zu  Olympia  V  Taf.  XXXIX.  S.  41. 

S.  33.  Die  Stoa  in  Epidauros  s.  üpazTixa  1884  Taf.  3,  5.  S.  58tl'.  —  Palatitza  s.  Heuzey  et 
Daumet,  Mission  arclieolog.  en  Macedoine.  Paris  187G  pl.  10—12.  S.  19G,  wo  das  Capitell,  an  dem 
der  uutere  Canalsaum  hinzugefügt  ist,  sehr  richtig  mit  dem  von  Phigaleia  und  den  porapejanischen 
verglichen  wird.   —   Apoilonia  ebda.  pl.  34,  2 — 5.  S.  398.   —   Dodona  s.  C.  Carapanos,   Dodone   et  res 


65 

niines.  Paris  1878.  pl.  VII,  20.  S.  10.  —  Pompeji.  .Jupiteiteinpel  s.  Mazoi.s,  les  ruines  de  Pompei. 
Paris  1829.  111.35:  vgl.  Missen,  Pompejan.  Stud.  S.  320 ff.  Overbecls-JIau,  Pompeji  S.  «Off.  —  Die  Ba- 
silika Jlazois  III,  10.20.  Nissen  S.  194  ff.  Overbecli  S.  142  ff.  Bötticher  Taf.  30,  4.  9.  —  Sonst  sind 
zu  vergleichen  die  Gipsabgüsse  Friederichs -Wolters  2203—2207.  Jlazois  III,  9.  Ueber  ionische  Ca- 
liitelle  in  Pompeji  handelt  Overbeck  S.  517. 

n.  23.  Das  Philipiieion  s.  Avisgralningen  zu  Olympia  III,  Taf.  XXXV.  Vgl.  Paiisanias  V  20,  9. 
Zwei  Bruchstücke  eines  ionischen  Capitells  unter  den  Dubletten  in  der  Olympiaausstelluug  zu  Berlin.  — 
Das  Leouidaion  (bez.  Südwestbau)  s.  Ausgrabungen  zu  Olympia  IV,  XXXVIII.  V,  XLIII.  —  Das 
Theater  in  Epidauros  ripixTizä  1883  Taf.  ß,  7.  —  Das  Capitell  im  Piräeus  Athen.  Mitth.  IX,  1884, 
Taf.  XIV.  S.  285. 

S.  34.  Betreffs  Sicilien  vgl.  Duim  I  S.  1G8.  161.  Das  Grabmal  des  Theron  Serradifalco  III  28—31 
hat  Capitelle  mit  vier  Voluten ,  die  ich  sonst  nicht  berücksichtigt  habe ;  unzweifelhaft  ist  auf  die  Aus- 
bildung dieser  Form  das  Phigaleia-Capitell  von  gröfstem  Einflufs  gewesen.  —  Pacho,  Relation  d'un 
voyage  dans  la  Jlarmarique,  la  Cyrenaique  etc.  Paris  1827.  pl.  XXXVII.  XXXVIII.  XLII.  XLIII. 
XLVII.  vgl.  R.  Smith  and  E.  A.  Porcher,  History  of  the  recent  discoveries  at  Cyrene.  London  1864. 
S.  37.  U.  Barth,  Wanderungen  durch  die  Küstenländer  des  Mittelmeere.s.  Berlin  1849  hat  jene 
Capitelle  auch  nicht  näher  beschrieben.  —  Cyprische  Volutencapitelle  s.  Perrot  et  Chipiez,  Histoire 
de  l'Art  III  S.  116.  Cesnola  Collection,  Berlin  1885  Taf.  99.  100.  —  Zu  Syrien  vgl.  Durm  I  S.  8.  — 
Zu  den  lykischen  Capif eilen  s.  Benndorf-Niemann,  Lykien  I  S.  11  Off.  —  n.  24  nach  Texier,  De- 
scriptiou  de  l'Asie  ilineure  III,  225.  226.  —  n.  25  nach  dems.  III,  169.  170;  vgl.  Choiseul-Gouffier  I,  68.  — 
u.  26  nach  Texier  III,  198  vgl.  Durm  I  S.  158.  Aehnlich  scheint  das  Capitell  einer  von  II.  Kiepert  bei 
Ciiova  in  Karlen  entdeckten  Favade  zu  sein,  vgl.  G.  Hirschfeld,  Paphlagonische  Felsengräber  (Abhandl. 
d.  Berl.  Akad.  1885)  S.  50.  —  Aufserdem  giebt  es  noch  zwei  ionische  Fa^aden  in  Telmessos,  deren 
eine  mit  unvollendetem  Capitell  bei  Texier  III,  171,  ferner  eine  in  Tlos,  in  Pinara  (ohne  Säulen,  vgL 
Benndorf  S.  112),  zwei  in  Limyra,  von  denen  ich  Photographien  bei  F.  v.  Luschan  gesehen,  eine  in 
Kyaneai  s.  Kugler,  Geschichte  d.  Baukunst  S.  171.  Nach  Photographien  ist  Canal-  und  Kymationbildung 
meistens  nicht  zu  beurteilen. 

n.  27  nach  C.  T.  Newton,  History  of  discoveries  at  Halicarnassus  etc.  London  1862.  pl.  XXII 
vgl.  XXIII.  XXVIII.  XXIX.  Vgl.  Travels  and  discoveries  in  the  levant.  II  London  1865  S.  123  pl.  12. 
—  Vitruv  I  1,  12.  VII  praef.  12. 

n.  28  nach  0.  Rayet  et  A.  Thomas,  Jlilet  et  le  gölte  Latmique.  Paris  1877  pl.  14.  vgl.  II 
S.  13.  22.  lonian  Antiquities  I,  London  1767.  eh.  II  pl.  II— V.  Choiseul-Goufrter  I  116,  1.2.  Anti- 
quities  of  lonia  IV  London  1881,  Taf.  IX.  X  vgl.  S.  21.  27;  das  in  London  befindliche  Capitell  ebda 
S.  21.  Die  Inschrift  BodtXEÜ;  'AXi^avSp');  rhi^r^-Az  xov  vocov  'A&r;voiTj  IloXiciot  (G.  I.  G.  II  2904.  Lebas  III 
1,187.  Dittenberger,  Sylloge  117.  Antiquities  of  lonia  IV  S.  23)  setzt  Droysen,  Geschichte  Alexanders, 
2.  Auli.  1877,  I  S.  202  Anm.  3  in  den  Sommer  334  v.  Chr.  Es  scheint,  dafs  zu  dieser  Zeit  der  Tempel 
noch  nicht  vollendet  war.  —  Das  Capitell  der  Propyläen  von  Priene  (vgl.  das  in  London  befindliche 
Exemplar  Antiqu.  of  lonia  IV  S.  27)  ist  nach  dem  milesischen  Typus  geformt. 

n.  29.  Vgl.  Wood,  Discoveries  at  Ephesos  S.  196.  Durm  I  S.  190.  —  Deinokrates  s.  Brunn  II 
S.  351.  —  Die  Erzählung,  dafs  es  Alexander  d.  Gr.  abgeschlagen  worden  wäre,  seinen  Namen  auf  den 
Architrav  des  Artemision  zu  setzen,  wird  von  Droysen  a.  a.  0.  S.  201  Anm.  1  für  eine  Anekdote  spä- 
terer Zeit  erklärt.  —  Von  dem  ionischen  Aesculapium  des  Arcesius  in  Tralles  (Vitruv  VII  praef.  12. 
IV  3,  1.     Brunn  II  S.  342)  ist  sonst  nichts  bekannt. 

n.  30  nach  einer  Photographie  bez.  nach  eigener  Aufnahme  von  R.  Koldewey  gezeichnet.  In 
dem  Schnitt  ist  der  Absatz  unter  dem  Canalsaum  noch  etwas  zu  hoch  gerathen.  Vgl.  A.  Conze, 
C.  Ilumann,  R.  Bohn  u.  a.     Die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu  Pergamon.     Berlin  1880.    S.  43. 

n.  31  nach  0.  Rayet  et  A.  Thomas  pl.  40  vgl.  II  S.  27fi".  70ff.  Gazette  des  beaiux  arts  1876, 
I  S.  497ff.  (Rayet).  lonian  Antiquities  I  eh.  III  pL  HI— VI.  Texier  II,  138.  —  Ueber  Paionios  und 
Daphnis,  die  Erbauer  des  alten  Tempels,  vgl.  Brunn  II  S.  351.  373. 

S.  40.     Die   citirten  Worte  Vitruv's   stehen   III   1.1    vgl.  I  2.  4.    —    Hermogenes   s.  Brunn  II 
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S.  358.  —  Mao-nesia  s.  Texier  III  S.  35IT.  Rayet  und  Thomas  I  S.  ll'G  haben  eine  Pulilication  dw 
Clero-et'schen.  Aufnahmen  versprochen.  Dieselben  sind  alleftlings.  wie  mir  Ilaussoullier  nach  einem 
Briefe  von  A.  Thomas  mitfeilt,  wenig  ausführlich.  Das  Capitell  von  Magnesia  soll  an  dasjenige  von 
Priene  erinnern;  nach  der  kleinen  Skizze  von  Thomas  scheint  es  mit  n.  33  übereinzustimmen.  Der 
Fries  von  Magnesia  bei  Clarac  II  117  C— J.  Vor  wenigen  Monaten  sind  einige  neue  Platten  des  Frieses 
gefunden  worden.  —  G.  Hirschfeld  Archäol.  Zeitg.  XXXIII,  1875  S.  28  ff.,  wo  Tafel  5  Theile  des  Frieses 
von  Teos  abgebildet  sind.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  der  ganze  Fries  im  Jahre  1883  nach  Smyrna  ge- 
bracht, um  dem  Museum  in  Constantinopel  einverieibt  zu  werden. 

n.  32    nach    lonian    Antiquities   I   eh.  I   pl.  III.  IV.    —    u.  33    nach    Antiquities   of   lonia  IV 
Tat'.  XXV.  S.  38;  ebda  S.  37  die  Architravinschrift.     Vgl.  Choiseul-Gouffier  I,  124. 
S.  42.     Die  Erfindung  des  Pseudodipteros  s.  Vitruv  III  3,  8. 

S.  43.  Die  Aedicula  in  Knidos  s.  Ion.  Ant.  III  eh.  I  pl.  XIII ti'.  —  Zu  den  von  Kallikrates  ge- 
weihten Säulen  in  Olympia  vgl.  Dittenberger,  Sylloge  152. 

n.  34  nach  A.  Conze,  A.  Hauser,  0.  Benndorf,  Neue  archäol.  Untersuchungen  auf  Samothrake. 
Wien  1880  Taf.  27.  S.  38.     Vgl.  auch  die  Stoa  Taf.  57. 

S.  44.  Das  Capitell  von  Kavala  bei  Ileuzey  und  Daumet  Taf.  I,  6.  7.  S.  23.  Vgl.  den  Bronze- 
kandelaber bei  Poppe  a.  a.  0.  IX,  1.  —  Sardes:  nach  Photographien  der  beiden  noch  stehenden  Säulen 
hat  das  eine  Capitell  im  Canal  nur  eine  Rosette,  das  andere  (Durm  I  S.  173)  auch  noch  Ranken.  Das 
Polster  ist  nach  einer  Skizze  von  Cockerell  (Ant.  of  lonia  IV  S.  15)  wie  in  Ephesos  und  an  einigen 
Capitellen  von  Pergamon  gebildet.  Vgl.  Leake,  Researches  in  Asia  Minor.  London  1824  S.  342 ff.  — 
Aezani  s.  Te.xier  I,  31.  32.  Lebas,  Voyage  archeol.  Architecture,  Asie  Mineure  pl.  30.  —  Von  dem 
Capitell  in  Aegae  eine  Photographie  im  Berliner  Museum.  —  Smintheion  s.  Ant.  of  lonia  IV  Taf.  XXIX. 
n.  36  nach  Stuart  und  Revett  II  eh.  II  pl.  XIX.  —  n.  37  von  R.  Koldewey  nach  einem  Exem- 
plar des  Berliner  Museums  aufgenommen.  Ein  solches  Kymationcapitell  auch  bei  R.  Bohn,  Der  Tempel 
des  Dionysos  zu  Pergamon  (Abhandl.  der  Berlin.  Akad.  1884)  S.  6;  aber  der  Abacus  ist  wohl  nicht 
richtig  ohne  das  kleine  Kyma  gezeichnet.  Von  zw^ei  grol'sen  merkwürdigen  Capitellen  aus  Pergamon, 
bei  denen  der  Abacus  mit  Eierstabkyma  und  Reliefpalmetten,  das  Kymation  selbst  mit  grofsen  verein- 
zelt aufgelegten  Akanthusblätteru  verziert  ist,  sind  leider  nur  geringe  Fragmente  erhalten.  —  n.  38 
nach  R.  Bohn,  Das  Heiligtum  der  Athena  Polias  Nikephoros  Taf.  XXXV,  10. 

S.  46.  Betreffs  der  Bemalung  des  Theseioncapitells  s.  Bötticher^  I  S.  70.  296,1.  Borrmann 
in  Baumeister's  Denkmälern  s.  v.  Polychromie  S.  1338. 

n.  39.  Die  Xenvaresinsehrift  I.  0.  A.  n.  344.  E.  S.  Roberts,  an  introductiou  to  greek  epi- 
graphy.  I  Cambridge  1887  n.  100.  Kirchholf,  Studien  zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets"'  S.  110.  — 
Die  Skizze  von  Romanos  (vgl.  BuUettino  dell'  instituto  1872  S.  3.5)  verdanke  ich  R.  Engelmann. 

n.  40,  1  von  der  dritten,  2  von  der  fünften,  3  von  der  zweiten  und  vierten,  41,  1  von  der 
ersten  und  neunten,  2  von  der  siebenten  und  achten,  3  von  der  sechsten  Saide  der  Front  der  sog. 
Basilika.  Vgl.  die  älteren  Aufnahmen  Th.  Major,  The  ruines  of  Pästum.  London  1768.  Paoli,  Rovine 
di  Pesto.  1784.  Delagardette,  Les  ruines  de  Pästum.  Paris  1840.  H.  Labrouste,  Les  temples  de 
Paestum,  Restauration  e.xecutee  en  1829  (Restaurations  des  Monuments  antiques  I  Paris  1877).  —  Ein 
mit  Hals  versehenes  Capitell,  auf  dessen  Abacus  eine  etruskische  Inschrift  steht,  bei  Canina  Archi- 
tettura  II  Taf.  84,5.  —  Sicilische  Capitelle  mit  Hals  s.  P.  F.  Krell,  Geschichte  des  dorischen  Styls. 
Stuttgart  1870.  Taf.  1.  6.  7.  8.  11.  —  Metapont  ebda  4.  —  Kardaki  ebda  3.  13.  —  Was  die  Datirung 
der  sog.  Basilika  in  Pästum  betrifft,  so  stimme  ich,  wie  man  aus  dem  Texte  sieht,  nicht  der  verbrei- 
teten Ansicht  bei,  dafs  dieselbe  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  stamme.  —  Das  angeführte  Capi- 
tell auf  Corfu  dient  neben  dem  Museum  als  Laternenstütze ;  das  aus  Tiryns  abgebildet  bei  H.  Schlie- 
mann,  Tiryns,  Leipzig  1886  S.  335. 

n.  42  nach  T.  L.  Donaldson  bei  Stuart  und  Revett  IV  pl.  IV:  vgl.  Chr.  Beiger,  Beiträge  zur 
KenntniCs  der  griechischen  Kuppelbauten.  Berlin  1887  S.  29,4.  —  n.  43  von  R.  Koldewey  nach  dem 
Gipsabgufs  Friederichs -Wolters  n.  1  gezeichnet.  Aehnliche  Capitelle  s.  Kuppelgrab  von  Menidi  Taf.  VIII, 
10.6.     Bulletin  de  correspond.  hellen.  II,  pl.  XIII  8.  XIV  2  S.  20!).    —    Zu   erwägen  ist.   ob   mau   das 
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inykcnischo  Cupitell  mit  dein  assyrisclieu  bei  Dieulafoy  III  S.  56  oder  mit  der  Brouze  aus  Olympia, 
Aiisgraljuugen  II,  XXXI,  in  Beziehung  setzen  darf.  —  Das  dorische  haben  mit  dem  m.  verglichen 
¥.  Adler  bei  Schliemaiin  Tiryns  8.  XLV  und  Middleton  im  Journal  of  hellenic  studies  VII  S.  163.  — 
Echinos  bedeutete  übrigens  auch  ein  Gefäfs  (s.  Stephanus  s.  v.)  und  so  mag  man  Schalen  wie  z.  B. 
das  unten  gleichfalls  mit  Blattkranz  bemalte  Fragment,  A.  Furtwängler  und  G.  Löschcke,  Mykenische 
Vasen,  Berlin  1886  Tat'.  XXXIV,  344,  mit  dem  mykenischen  Capitell  vergleichen. 

S.  51.  Ein  kleines  Kyma  am  Abacus  dorischer  Capitelle  ist  sehr  selten  und  gewil's  erst  in  helle- 
nistischer Zeit  üblich  geworden.    Ein  Beispiel  R.  Bohn,  Heiligtum  der  Athena  S.  55  (im  Berliner  Museum). 

Uel)er  Kymatien  vgl.  Bütticher '■'  I  S.  63  IT.  Dieulafoy  111  S.  31.  —  Betreffs  der  Abplattung  des 
Ueberfalls  am  dorischen  Kymation  vgl.  'E-fT,[i£p(;  188G  Taf.  6,  4.  5.  -  Die  Anten  am  Amyntasgrab  in 
Telmessos  (siehe  oben  zu  n.  25)  sind  nicht  dorisirend  wie  Benndorf  Lykien  I  S.  11"2  meint,  sondern 
echt  ionisch,  mit  Eierstabkymation. 

Ueber  Holzgebälk  im  altdorischen  Stil  vgl.  \V.  D.lrpfeld  in  den  historischen  und  philologischen 
Aufsätzen  E.  Curtius  gewidmet.     Berlin  1884. 

n.  44.  45  nach  W.  Dörpfeld,  F.  Graeber,  R.  Borrmann,  K.  Siebold,  Ueber  die  Verwendung 
von  Terrakotten  am  Geison  und  Dache  griechischer  Bauwerke.  Berlin  1881.  Taf.  I.  III.  Mit  n.  44 
sind  zu  vergleichen  Tafel  IL  5.  6.  IV,  5.  7.  10-12;  mit  n.  45  Tafel  II,  2.  3.  IV,  1.  4. 

n.  46  von  R.  Koldewey  am  24.  September  1882  auf  dem  Tschigri-dagh  gezeichnet.  Clarke  im 
American  Journal  of  Archaeology  II  1885  S.  1  ff.  Das  Capitell  befindet  sich  jetzt  in  Calvert-Tschiftlik 
bei  Hanai-tepe,  wo  ich  es  selbst  im  November  1882  gesehen  habe.  Vielleicht  geht  das  viei-volutige 
Capitell  Ausgrabungen  zu  Olympia  IV,  XXIX  B2.  V,  XXXIX.  S.  41  auf  diesen  Typus  zurück.  —  Eine 
Zusammenstellung  von  Stuhl-  und  Klineufüfsen  mit  Palmettenbekrtinung  haben  Ileuzey  und  Daumet 
S.  261  gegeben.  An  den  schonen  Spiegelgriffen  'F.9T,|Aepi;  1884  Taf.  6,  4.  5  kommt  sowohl  das  Palmetten- 
capitell  als  auch  das  ionische  vor.  —  J.  Lange  und  Dieulafoy  sind  schon  oben  citirt  worden;  Furt- 
wängler, die  Sammlung  Saburoff  S.  9. 

n.  47  nach  Dieulafoy  III  S.  75.  —  n.  48  nach  einer  Photographie  von  R.  Koldewey  gezeich- 
net. —  n.  49  nach  Layard,  Niniveh  and  Babylon  S.  443;  vgl.  Monuments  of  Niniveh  II  TaL  35.  J.  Lange 
a.  a.  0.  Taf.  I,  2. 

n.  50  nach  Layard,  Monuments  of  Niniveh  11,  63.     Vgl.  Perrot  und  Chipiez  II  S.  739. 

S.  57.  Die  erwähnte  Aediculu  nach  Botta,  Monuments  de  Ninive  II,  1 14  oft  abgebildet  (z.  B. 
Perrot  et  Chipiez  II  S.  142.  221). 

n.  51  nach  K.  Humann,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  S.  65,  wo  ich  die  Litteratur 
über  die  Reliefs  von  Boghazköi  ausführlich  angegeben  habe.  Perrot's  Aufsatz  über  dies  Capitell  im  Bul- 
letin de  la  Societe  des  Antiqüaires  de  France  1871  S.  39 — 45  konnte  ich  nicht  einsehen. 

S.  58.  Das  Monument  von  Iflatun  Revue  arch.  1885  I  S.  257  ff.  Taf.  11.  12.  Perrot  und  Chipiez 
IV  S.  731.  American  Journal  of  Archaeol.  II  1886  S.  49ff.  Taf.  1.  -  Aegyptische  Baldachine  habe  ich 
bei  Ilumann  a.  a.  0.  S.  66  citirt. 

n.  52  nach  dem  Abguss  in  der  Olympiaausstellung  zu  Berlin  gezeichnet.  Vgl.  Perrot  III 
S.  783.     Das  Original  in  Athen. 

Ein  Abguss  eines  Reliefs  von  Nymphi  in  der  Aegyptischen  Abteilung  des  Berliner  Museums 
vgl.  Perrot  IV  S.  748.     Herodot  II,  106. 

S.  60.     Vgl.  Vitruv  IV  1,  7.     Plinius  36,  56. 


JAHRESBERICHT. 

Im  Jahre  1887  sind  aus  der  Gesellschaft  ausgetreten  die  Herreu  ^I.  Player  und 
Wiedeniann;  verzogen  sind  die  Herren  d'Arseiiiesv,  Böttichor,  Dessau,  Hülsen, 
Kalkniajin,  Rhaugabe.  Steffen,  Suplian  nud  Wernieke;  wieder  eingetreten  die 
Herren  Bardt,  Jessen,  Willmaniis;  neu  aufgenommen  die  Herreu  Bie,  Brückner, 
Bürcklein,  Deneken,  Erman,  Gercke,  Köhler,  Kopp,  Maclaren,  Scherer, 
Schuchhardt,  (i.  Schultz,  Seuz  und  Studniczka.  Somit  besteht  die  Gesellschaft  aus 
folgenden  98  ordentlichen  Mitgliedern;  Adler,  Ascherson,  Rand,  l>ardt.  Beiger, 
Bertram,  Rode,  Bolte,  Brose,  Büchsenschütz,  Bürcklein,  Bürmann.  von 
Bunsen,  Conze  (Schriftführer),  Curtius  (I.  Vorsitzender),  Deneken,  Diels,  Dobbert, 
Dohme,  Droysen,  Ende,  Engelmann.  Erman,  Fabricius,  Fischer,  Fränkel, 
Fritsch,  Furtwiingler,  Goldschmidt,  Greift,  H.  Grimm,  R.  Grimm,  Grünwedel, 
(iurlitt,  Hagemann.  Uauck,  von  Hehn.  Heller,  Hertz,  Hinscliius,  Hirschfeld, 
Holliinder,  Hübner,  Humbert,  Imelmann.  Jacobsthal,  Jessen,  Jordan,  von 
Kaufmann,  Kaupert,  Kempf,  Kirchhoff,  Köhler,  von  Korff,  Krüger,  Kubier, 
Lelifeld,  Lessing,  Lippmann,  von  Luschan,  Marelle,  Erbprinz  von  Sachsen- 
Meiningen,  Meitzen,  E.Meyer,  J.Meyer,  Mommsen,  Neumann,  Dehler,  Pabst, 
Faulseu,  Graf  von  Perponcher,  Puchstein,  von  Radowitz,  Regely,  Richter, 
Robert,  Rose,  M.  Schmidt,  R.  Schmidt,  G.  J.  Schneider,  R.  Schneider,  Schöne 
(n.  Vorsitzender),  Schottmüller,  Schröder,  Senator,  Graf  Seyssel  d'Aix,  Sten- 
gel, von  Stephan,  von  Sybel,  Trendelenburg  (Archivar  und  Schatzmeister),  Vah- 
len,  von  Wangenheim,  Wattenbach,  Weil,  Wellmann,  Willmanns,  von  Witt- 
genstein, Wolf.  Ausserordentliche  Mitglieder  sind  die  Herren:  Bie,  Brückner, 
Gercke,  Kopp.  Maclaren.  Scherer.  Schuchliardt,  (i.  Scliultz,  Senz,  Studniczka. 
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Aul'  einer  ]''oi-scliiuigsi'eise,  welche  Max  Olmefiilseli-Richtur  im  Jahre  1885 
durch  eineu  grossen  Theil  clor  Insel  Cypern  unternahm,  stiess  er  au  der  Nordküste  bei 
dem  Dörfchen  Polis  tis  Chrysokou  auf  bedeutende  Reste  alter  Cultur.  Es  waren  die 
GWiber  einer  ausgetlehnten  Nckroj)ole,  vou  denen  eine  Anzahl  geöffnet  wurde.  Die 
zahlreichen  Funde,  welche  schon  damals  das  ganze  Interesse  des  glücklichen  Entdeckers 
fesselten,  Hessen  eine  genauere,  mit  umfangreichen  Jlitteln  ausgerüstete  systematische 
Nachgrabung  an  jeuer  Stelle  wünschenswerth  erscheinen.  Ein  Förderer  des  Unterueh- 
mens  fand  sich  in  der  l'ersou  des  Mr.  AVatkins,  JJirectors  der  Ottomanischen  Bank  in 
Larnaka,  welcher  bereitwilligst  die  erforderliehen  bedeutenden  Geldmittel  zur  Verfügung 
stellte.  So  konnten  im  nächsten  Jahre  unter  Max  Öhnefalsch-llichters  geschickter 
und  bewährter  Oberleitung  an  jener  Stelle  in  ausgedehntestem  Maasse  Ausgrabungen 
unternommen  werden,  welche  von  ungeahntem  Erfolge  gekrönt  wurden. 

Die  reichen  Ergebnisse  dieser  Ausgrabungen  in  zusammenfassender  Darstellung  vor- 
zuführen ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Blätter,  nachdem  einzelne  besonders  hervor- 
ragende Stücke  bereits  früher  publicirt  und  der  wissenschaftlichen  Benutzung  zugänglich 
gemacht  worden  sind.  Ich  erinnere  namentlich  an  den  silbernen  Gürtel  und  die  Ama- 
zonenlekythos,  welche  F.  Dümmler  veröffentlicht  hat  (Arch.  Jahrb.  II,  Taf.  8  u.  11). 
Das  polychrome  Alabastron  des  Pasiades  und  eine  rothfigurige  Lekythos  schönen  Stils 
mit  der  Tödtung  der  Sphinx  durch  Oidipus  erschienen  mit  Murray's  Be.sprechung  im 
Jüuru.  of  hellen,  stud.  1887  pl.  LXXXI  und  LXXXII  s.  Bd.  VIII  S.  31711'. ')• 

Das  Material  für  die  folgende  Darstellung  liefern  in  erster  Linie  die  Funde  selbst, 
soweit  sie  dem  Verf.  bekannt  und  zugänglich  gewesen  sind.  Es  war  leider  nicht  mög- 
lich, sämmtliche  Funde  in  geschlossener  Sammlung  zu  vereinigen.    Nachdem  einige  wenige 

')  Das  Alabastron  des  Pasiades  ist  neuerdings  wiederliolt  und  besser  von  Dümmler  in 
Ohnefalsch-Richters  neugegründeter  Zeitschrift  „the  Owl"  pl.  I  publicirt.  Zur  Vervollständigung 
der  oben  gegebenen  Uebersicht  füge  ich  Furtwänglers  Erwerbungsbericht  Arch.  Jahrb.  III  S.  246 
u.  247  hinzu,  der  aber  iu  Hinblick  auf  die  vorliegende  ausführliche  Publication  sehr  kurz  und  sum- 
marisch gehalten  ist.  Die  gefundenen  Inschciften  in  kyprisch-epichorischer  oder  gemein-griechischer 
Schrift  haben  W.  Deecke,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1886  S.  1289  u.  1611,  1887  S.  379  \md  Sayce, 
Proceed.  of  biblic.  archaeol.  IX  S.  9  u.  10  zu  veröffentlichen  begonnen. 
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Stücke  uumittelbar  in  eleu  Besitz  des  British  Museums  übergegaugen  wareu  (vgl.  darüber 
Murray's  Bericht  an  das  Parlament,  abgedruckt  Arch.  Jahrb.  III  S.  243),  kam  die  grosse 
Masse  derselben  iu  ParLs  zur  öffentlichen  Versteigerung").  Bei  dieser  Gelegenheit  gelang 
es  auch  dem  Berliner  Museum  eine  Serie  charakteristischer  Fundstücke  zu  erwerben,  und 
der  Verf.  wurde  mit  der  Aufgabe  betraut,  dieselben  für  die  Sammlung  zu  ordnen  und 
zu  inventarisiren.  Sie  wurden  namentlich  für  den  bildliclien  Theil  der  folgenden  Ab- 
handlung in  der  ausgiebigsten  AVeise  benutzt. 

Ausserdem  standen  mir  inr  die  Bearbeitung  des  Textes  die  mit  Sorgfalt  ge- 
führten Tagebücher  und  Notizen  sowie  das  über  die  Ausgrabungen  geführte  Journal, 
endlich  zahlreiche  photographische  Aufnahmen  und  Zeichnungen  nach  den  Fundstncken 
zur  Verfügung,  Arbeiten,  bei  denen  sich  der  Oberleiter  der  Ausgrabungen  der  thatkräf- 
tigsten  Unterstützung  des  Herrn  E.  G.  Foot  zu  erfreuen  hatte.  Dieses  ganze  reiche 
Material  war  von  Ohuefalsch-Richter  an  Dümmler  gegeben  worden,  der  seine  frü- 
here Absicht,  einen  Gesammtbcriclit  ülier  die  Ausgrabungen  zu  veröffentlichen,  leider 
bisher  noch  nicht  ausgeführt  hat.  Mit  seiner  und  Oh  nefalsch-Ricliters  Einwilligung, 
denen  für  ihre  liebenswürdige  Bereitwilligkeit  und  vielfache  Unterstützung  an  dieser 
Stelle  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen  mir  ein  lebhaftes  Bedürfniss  ist,  habe  ich 
versucht  den  folgenden  Bericht  zusammenzustellen,  der  wenigstens  durch  den  Reichthum 
des  Stoffes  Interesse  erwecken  dürfte. 

'-■)  Ein  Axietioiiskatalog  wurde  von  Früh  u er  unter  dein  Titel:  .,Antiquites  Chypriotes.  Cata- 
logue  des  objets  antiques  trouves  a,  Arsinoe  de  Cliypre"  ete.  Paris  1887  /.usammengestellt.  Fröhner 
lag  das  gesamrate  Material  nach  Gräbern  geordnet,  vor,  denn  jedes  Stück  trug  die  von  Ohnefalsch- 
Riehter  aufgeschriebene  Notiz  seines  Fundorts.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  nicht  damals,  als 
das  gesammte  Material  noch  beisammen  war,  eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  desselben  versucht 
wurde.    Frohners  Auctionskatalog  ist  leider  ohne  wissenschaftlichen  Werfli. 


I.    Das  Ausgrabiingsfeld. 


Das  westliche  Ende  der  Nordkiiste  von  Cypern  bildet  das  Vorgebirge  Arnauti, 
im  Alterthum  Akamas  genannt.  Zwischen  diesem  und  dem  weiter  östlich  gelegenen  Cap 
Callinusa  breitet  sich  die  tief  ins  Land  einschneidende  Bucht  von  Chrysokou  aus,  so  ge- 
nannt nach  dem  Ort  Chrysokou,  welcher  etwa  eine  Stunde  landeinwärts  am  Flusse  Aspro- 
pötamo  gelegen  ist.  Nördlich  davon,  dicht  an  der  Meeresküste  und  im  innersten  Winkel 
der  Meeresbucht  liegt  das  kleine  Borf  Polis  tis  Chrysokou,  der  Schauplatz  der  Aus- 
grabungen. Das  Dorf  bedeckt  mit  seinem  Nordende  die  Ruinen  einer  antiken  Nieder- 
lassung, welche  nördlich  des  Dorfes  sichtbar  zu  Tage  treten,  mit  dem  südlichen  Theil 
die  Gräber  der  zu  dieser  Niederlassung  gehörigen  Nekropole.  Welches  war  diese  antike 
Ansiedelung? 

Strabo  XIV  6,  3  p.  683  giebt  eine  Beschreibung  Cyperns  und  seiner  wichtigsten 
Städte,  die  beim  Vorgebirge  Krommyon  auf  der  Nordkiiste  l)eginnt  und  zunächst  sich  nach 
Osten  wendend  rings  dem  Zuge  der  Küste  folgt.  Beim  Vorgebirge  Akamas  angelangt  fährt 
er  fort:  d-a  Tpo;  sm  ixs-ä  tov 'Axa'aavta  rÄouc  st?  'A^aivör^v  izöXiM,  zal  tö  xou  Atöc  ölao?' 
sT-a  ^ökrji  Tzökic  y.-zk.  Bei  der  genauen  Uebereinstimmung  der  lokalen  Verhältnisse  mit 
Strabons  Schilderung  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  den  Ruinen  bei 
Polis  tis  Chrysokou  die  Reste  der  Stadt  Arsinoe  zu  erkennen  haben").  Ueber  dieselbe 
Stadt  erfahren  wir  Genaueres  durch  Stephanus  von  Byzanz.  Derselbe  berichtet  s.  v. 
Ap?ivor,:  ißSofir^  Kurcpou,  r,  TrpoTspov  Map'.ov  >,s-;-o|isvt,  und  sodann  s.  v.  Mäpiov:  -ö^t? 
KuTrpou.  f,  fistovjij.addsraa  'Apaivor;'). 

■')  Schon  Cesnola  identificirt  die  Trümmer,  auf  denen  zum  Theil  das  Dorf  Polis  erbaut  ist, 
mit  dem  alten  Arsinoe.     Vgl.  Cesnola-Stern  I  S.  196. 

*)  Strabo  a.  a.  0.  erwähnt  noch  eine  zweite  Stadt  Arsiuoe  auf  Cypern,  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Salamis,  und  man  könnte  daher  zweifelhaft  sein,  auf  welche  der  beiden  Städte  die  Bemerkung 
des  Steph.  Byz.  von  einer  späteren  Umuennung  zu  beziehen  ist.  Indessen  nach  einer  Notiz  bei  dem 
Anon.  stadiasm.  mar.  magn.  233  wird  auch  die  Lage  von  Marion  nach  dem  Vorgebirge  Akamas  be- 
stimmt, und  es  ist  deshalb  sicher,  das  hier  gelegene  Arsinoe  mit  dem  älteren  Marion  zu  identificiren. 
Marion  ist  daher  auch  auf  Kieperts  Karte  (new  original  map  of  the  island  of  Cyprus,  Berliu  1878) 
richtig  bei  Polis  tis  Chrysokou  angesetzt,  vgl.  ferner  Pape,  Würterb.  d.  griech.  Eigennamen  s.  v. 
'ApatvÖTj,  LoUing  in  Iw.  Miilleis  Handb.  der  Alterthumswissensch.  III  S.  274f.  Die  Ansetzung  von 
Marion  auf  der  Kartenskizze  bei  Perro t-Chipiez,  bist,  de  l'art  III  S.  482  n.  346  ist  ungenau. 
Engel  Kypros  I  S.  232  setzt  die  Stadt  fälschlich  in  die  Gegend  von  Araathus. 
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Der  Grimd  für  diese  Umnennung  wird  aus  der  Geschichte  der  Stadt  ersichtlich. 
Marion  gehörte  zu  deu  kleinen  Königreichen  auf  Cypern,  brachte  es  jedoch  nicht  zu 
einer  hervorragenderen  Bedeutung,  wie  etwa  Salamis,  Soloi  u.  a.  Nur  einmal,  soweit 
unsere  Kenntniss  reicht,  greift  die  Stadt  in  den  Gang  der  Geschichte  ein.  In  dem 
Kriege  zwischen  Antigonos  und  Ptolemaios  schlug  sich  Stasioikos.  König  von  Marion,  im 
Bunde  mit  den  Fürsten  von  Kition,  Lapethos  und  Keryneia  auf  die  Seite  des  Antigonos 
(Diod.  XIX  59,  1).  Ptolemaios  ging  aus  diesem  Kampf  als  Sieger  hervor,  und  von  dem 
Strafgericht,  das  er  über  die  eroberten  kyprischen  Städte  verhängte,  scheint  Marion  am 
härtesten  betroffen  worden  zu  sein.  Die  Stadt  wurde  gründlich  zerstört  und  ihre  Ein- 
wohner in  Paphos  angesiedelt  (Diod.  XIX  79)').  An  ihrer  Stelle  wird  nun,  wie  oben 
erwähnt,  Arsinoe  angelegt,  ob  noch  von  Ptolemaios  selbst,  ist  nicht  überliefert.  Doch 
ist  dies  weitaus  das  wahrscheinlichste,  denn  wie  die  Funde  leiu'en,  haben  wir  an  jener 
Stelle  in  continuirlicher  Entwicklung  ein  Culturbild  vor  uns,  welches  vom  7. — 6.  Jahrh. 
an  bis  in  die  hellenistisch-römische  Epoche  hineinreicht.  Eine  längere  Unterbrechung 
kann  unmöglich  stattgefunden  haben,  und  diese  Erscheinung  wird  nur  erklärlich,  wenn 
die  Gründung  von  Arsinoe  unmittelbar  auf  Marions  Zerstörung,  also  noch  durch  Ptolemaios 
selbst  erfolgt  ist,  der  die  Stadt  seiner  Mutter  Arsinoe  zu  Ehren  benannte. 

So  viel  über  die  lokalen  Verhältnisse  jener  Gegend  im  Alterthum,  die  uns  durch 
die  neusten  Ausgrabungen  so  nahe  gerückt  worden  ist.  Betrachten  wir  nunmehr  das 
Ausgrabungsfeld  selbst   an   der  Hand  der  beigefügten  Planskizze  Ohnefalsch-Richters. 

Den  Ausgangspunkt  der  Unternehmung  bildete  das  südlich  des  Dorfes  Polis  tis 
Chrysokou  gelegene  Gräberfeki,  indem  unmittelbar  hinter  dem  Dorfe,  etwa  fünf  Minuten 
von  den  letzten  Häusern  entfernt,  der  erste  Spatenstich  geführt  wurde").  Dieser  Theil 
des  grossen  Ausgrabungsfeldes  wurde  von  Ohnefalscli-Richter  als  Nekropolis  I  (in  der 
Planskizze  J)  bezeichnet.  Dieselbe  lindef  an  den  Häusern  des  Dorfes  iiire  natürliche 
nördliche  Grenze. 

Der  Zug  der  Ausgrabungen  verfolgte  eine  östliche  Richtung.     V, — 1  engl.  Meile  östlich 
vom  Dorfe  wurde  eine  zweite,  noch  ausgedehntere  Nekropole  entdeckt  (II  in  der  Plan- 

=■)  Stasioikos  scheint  in  dieser  Sache  eine  höchst  zweifelhafte  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Anfangs  stand  er,  wie  oben  erwähnt,  auf  Seiten  des  Antigonos  Diod.  XIX  59.  Nachher  scheint  er, 
als  Ptolemaios  ernstliche  Anstalten  traf,  die  von  ihm  abgefallenen  kyprischen  Städte  mit  Waffengewalt 
zu  unterwerfen,  es  vorgezogen  zu  haben,  freiwillig  zu  Ptolemaios  überzugehen,  vgl.  Diod.  XIX  62. 
Aber  bald  muss  er  wieder  Farbe  gewechselt  und  zu  Antigonos  zurückgekehrt  sein,  denn  bei  der  end- 
giltigen  Unterwerfung  Cyperns  durch  Ptolemaios  finden  wir  ihn  wieder  unter  dessen  Gegnern,  vgl. 
Diod.  XIX  79.  Dieser  doppelte  Verrath  des  Stasioikos  mag  für  Ptolemaios  der  Grund  gewesen  sein, 
mit  ihm  besonders  scharf  ins  Gcriclit  zu  gehen,  daher  die  gründliche  Zerstörung  Marions  und  die 
Dislocation  seiner  Bewohner. 

')  Ich  entnehme  das  thatsächliche  Material  für  die  folgende  Schilderung  der  lokalen  Ver- 
hältnisse dem  mir  vorliegenden  sehr  genauen  Ausgrabungsbericht  Ohuefalsch-Richters. 


Fig.  1. 
skizze).  Weder  von  dieser  iiocli  von  WekropoJi.s  I  sind  die  Grenzen  vollständig  erreicht 
worden ,  ein  ehemaliger  Zusammenhang  beider  scheint  mir  daher  nicht  ausgeschlossen, 
soweit  ohne  Autopsie  der  örtlichen  Verhältnisse  ein  Urtheil  hierüber  möglich  ist.  Nur 
soviel  konnte  thatsächlich  constatirt  werden,  dass  an  einen  der  Zipfel  von  Nekropolis  11 
im  Westen  und  Nordwesten  ein  von  Gräbern  freies  Trümmerfeld  anstösst,  das  sich  nach 
dem  Meere  zu  ausdehnt.  Ein  unmittelliarer  Zusammenhang  desselben  mit  den  Ruinen 
nördlich  von  Polis  tis  Chrysokou  (in  der  Karte  schraffiert),  die  wir  oben  für  Arsinoe  in 
Anspruch  nahmen,  scheint  nicht  be.standen  zu  haben. 

Nach  Durchforsclnmg  dieses  Gräberfeldes  kehrte  man  zu  dem  Ausgangspunkte 
südlich  vom  Dorfe  zurück.  Hier  wurde  noch  einmal  gegraben,  und  zwar  in  den  Gärten 
zwischen  den  letzten  Lläusern  und  am  Südostende  des  Dorfes.  Auch  dieser  Theil  des 
Ausgraliungsfeldes  erhielt  eine  besondere  Bezeichnung  als  Nekropolis  III,  doch  ist  es  klar, 
dass  Nekropolis  I  und  III  ursprünglich  ein  zusammengehöriges  Ganzes  bildeten.  In  der 
Planskizze  ist  daher  die  letztere  auch  nicht  besonders  eingezeichnet.  Da  jedoch  die 
hier  gemachten  Funde  die  Signatur  von  Nekropolis  III  tragen,  so  werden  wir  im  folgenden 
aus  praktischen  Gründen  diese  Bezeichnung  beibehalten. 

Dies  die  örtlichen  Verhältnisse  des  Ausgrabungsterrains,  zu  deren  Besprechung 
ich   liinzufüge,  dass  nach  den  Fundstücken  zu  urtheilen  Nekropolis  II  die  älteste  ist  oder 


wenigstens  mit  ihren  Anfängen  in  eine  frühere  Zelt  hinaui'rciclit  als  tlie  beiden  andern,  das» 
also  von  hier  aus,  entgegengesetzt  dem  Zuge  der  modernen  Ausgrabungen,  die  örabanlagcu 
»ich  nacli  Westen  und  Siidwestcn  hin  ausgedehnt  haben.  Es  ist  dies  für  die  später  zu 
erörternde  Frage  über  die  Lage  der  beiden  antil«eii  Niederlassungen  und  ihr  gegen- 
seitiges Verhältniss  von  Wichtigkeit. 

Von  dem  l'mfang  und  der  Ausdehnung  der  Ausgrabungen  giebt  die  Ari/,;ihl  diT 
aufgedeckten  Orabanlagen  eine  Anschauung.     Es  wurden  geöffnet; 
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das  crgiebt  eine  flesammtsummc  von  441  Gräbern. 

SämmtJiche  Oräber  sind  Erdgräber  und  demgeniäss  durchgängig  unterirdisch  an- 
gelegt'). Sie  liegen  in  unrcgelmässigt-n  Heiiien  diciit  neben  einander.  Kelsgräber  wni'iien 
selbst  da,  wo  unter  der  Erdoberilächc  gewachsener  Stein  ansteht,  vermieden.  Die  (irali- 
kammern  dienten  nur  selten  zur  Aufnahme  einer  einzelnen  f/ciche,  in  weitaus  den  meisten 
Fällen  wurden  sie  wiederholt  benutzt.  Die  Leichen  selbst  wurden  entweder  auf  ilor 
blossen  Erde  resp.  auf  besonders  hergestellten  Steinbettungen  im  (irabc  niedergelegt,  oder 
sie  wurden  in  Sarkophagen  beigesetzt.  Die  Sarkophage  waren  zuweilen  aus  Stein,  viel- 
facli  jedoch  aus  Holz.  Von  letzteren  haben  sich  Reste  nicht  erhalten,  nur  die  zahlreich 
gefundenen  Nägel  und  llandgrilfe  aus  Bronce,  welche  als  Beschläge  dienten,  deuten  mit 
Nothwondigkeit  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  hölzerner  Särge  hin.  Wie  Ifist  ihmli 
gängig  in  ('ypern,  so  war  auch  hier  Leichenbestattung,  nicht  Leichenverbrennung  in  Pirauch "). 

1.  Die  ältesten  griechischen  (Iräber,  nach  Olinefalsch-llichtcrs  Angabe  sümmt- 
licli  in  iVekropolis  II  gelegen,  haben  als  Zugang  einen  schrägen,  in  schwacher  Neigung 
zur  Erdoberfläche  absteigenden  Drotnos,  der  zuweilen  von  ausserörd('ntlir.her  Länge  ist. 

')  her  (iräl)i'rtypiis  wie  er  in  Polis  lis  Chrysoltoll  vorliegt,  scheint  iler  m  lyperii  vnr- 
lierrschciido  gewnson  zu  sein.  Es  sind  sicherlich  tiriiber  dieser  Art,  welche  Cosnol«  ofonartig  ncniil, 
und  die  er  an  verschiedenen  l'unktcn  der  Insel  beobachtet  hnt,  (/,.  U.  bei  fiiiraaita  (icsnohi-iStorii  t  8.  ht, 
bei  Idalion  S.  09  u.  7Ü,  bei  l'nlneo-Cnstro  ii.  ö.).  Einen  schürfen  Ocgonsnlz  hierzu  bilden  die  (Irliber 
der  sogen,  vorphi'inikischen  Nekropolon,  welche  ebonfnlls  über  einen  grossen  Tlieil  der  Insel  verbreitet 
sind  (vgl.  Diimmlof,  Mitiheil.  des  Athen.  Inst.  XI  S.  21511'.  mit  ßeilnge  II).  Uioso  haben  shinnitlicli 
als  Eingang  einen  senkrecht  geführten  Stollen.  Aber  diese  Forin  ist  nicht  auf  die  vorphnnikischen 
Oriibcr  beschrilnkt.  Olin  cfal  seh- llicht  er  hnt  sie  nucli  an  sehr  viel  jüngeren  (Irlihcrn  bei  .Salamis 
constntirt  (vgl.  Mitthoil.  ties  Athen.  Inst.  VI  ,S.  I!)l  If.,  VIII  M.  I.'iilf!'.,  wo  von  derartigen  (frnbern  aus 
griecliiscli-römisclicr  Zeit  die  Rode  ist),  wo  in  Ausnaliniefftllen  auch  die  (trnbtreppe  an  die  Slclle  des 
»cnkreclilcn  Stollens  tritt.  Auch  Cesnola  kennt  diese  Korin  der  Oriibcr,  vgl.  die  Skizze  ('esnola-.Storn 
I  S.  21!'.    Genauere  Beobachtungen  fehlen  hier  noch. 

'^  Eine  Ausnahme  findet  statt  bei  den  vorphonikischeii  Nekropolon.  Hier  scheinen  die 
Leichen  vor  dem  Orab  verbrannt  worden  zu  sein,  und  nur  die  geringen,  vom  Feuer  verschonten 
Knochonroste  wurden  im  (irabe  beigesetzt.     Vgl.  Diiinmler  a,  a.  0.  S,  21.'JI'. 
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So  hat  7,.  K.  ilor  Dromos  eines  solchen  (iralies  (CXf.)  aus  Nekropolis  11  eine  Länne  von 
iT.töm.,  wäiirend  das  Grab  selbst  nur  2,10—2.70™.  Tiefe  um!  wenig  mehr  Hreite  haben 
mochte.  Die  Grabsohle  lag  er.  3,5 — 4ni.  unter  der  Kr.loberfläche.  die  lliihe  der  (u-ab- 
kammer  betrug  l.Tö — 2  m.  (die  Maasse  sind  nur  annähernd  geschätzt,  da  das  (irab,  eine 
unregelmässige  Erdhöhle,  eingefallen  war).  Die  Thiir  der  Orablvammer  liegt  bei  den 
Gräbern  dieser  Gruppe  mit  geringen  .\usnahinen  in  der  Mitte  der  einen  Seite.  Die  Grab- 
kammer selbst  ist  Terhältnissmä,s.^ig  klein  (vgl.  die  oben  angegebenen  Maa.sse).  doch 
kommen  auch  hier  schon  grössere,  mehr  verzweigte  Gräber  mit  mehreren  Nischen  und 
Kammern  vor,  wie  z.  B.  das  oben  skizzirte  (Jrab  zeigt.  l>ii'se  .\rt  der  Anlage  hält  sich 
bis  in  das  ö.  Jahrb..  nur  nimmt  später  die  Länge  der  Dromoi  ab. 

II.  Die  Gräber  dieser  Gruppe  (Fig.  o)  haben  .statt  des  schrägen  Dromos  eine  regel- 
recht angelegte  G  rabtreppe  als  Zugang,  deren  Stufen  gewöhnlich  dicht  vor  der  Grabthiir 
beginnen.  Den  Verschluss  des  Grabes  bilden  in  der  Kegel  mehrere  übereinander  gelegte 
gros.se  Steinplatten  (vgl.  die  Skizze).  Das  Grab  selbst  besteht  meist  in  einem  sehr  kleinen 
und  niedriiien  Kämmerchen.  dessen  Form  bald  mehr  rund,  bald  mehr  viereckig  gestaltet 
ist.  F^s  hat  häutig  mehrere  Nischen  (.so  das  abgebildete  Heispiel,  wo  die  beiden  Nischen 
durch  eine  bankartige  Erhöhung  ausgefüllt  sind,  die  offenbar  zur  .\ufnahme  der  Leiche 
dienten).  Abweichungen  von  diesem  gewöhnlichen  Typus  kommen  auch  in  dieser  Gruppe 
vor,  TSeide  Arten  von  Grabanlagen  laufen  eine  Zeit  lani;  nebeneinander  her.  bis  die 
Treppengräber  zur  ausschliesslichen   lieri-schaft   selangen.     Der  Deginn    dieser  Gräberbil- 

dungeu  reicht  bis  ins  4.  .Lihrh.  zurück. 

Wiiiokelm.'inns-Projraiiim  1SS^>. 
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Fig.  ;i. 

III.  Die  Gnibtreppe  wie  bei  der  vorigen  Gruppe  i.st  hier  lieiiielialteii.  (Fii;'.  4.) 
An  Stelle  des  früher  noch  domiiiirendcn  Einzelgrabes,  das  nur  zuweilen  durch  melirero 
Nischen  erweitert  war,  treten  jetzt  grössere  Grabanlagen,  die  von  Familien  mehrere  Ge- 
nerationen hindurch  bemitzt  wurden.  Diese  hantige  Benutzung  des  Grabes  machte  eine 
sorgfältigere  Bearbeitung  namentiicli  der  Wände  nothweudig.  Einzelgräiier  kommen  aucli 
jetzt  noch  vor,  sind  aber  äusserst  selten.  Diesei-  Grabtypus  beginnt  in  der  hellenistischen 
Zeit  und  wird  bis  zur  römischen  hinab  im  ^Vesentlicilen  unvermindert  beibehalten,  nur 
dass  die  räumliche  Ausdehnung  der  Anlagen  immer  meitr  wächst  und  sehliesslicli  zur 
römischen  Zeit  kolossale  Dimensionen  annimmt.  Zwar  wurden  die  unverkennbar  römi- 
schen Gräber  bei  der  Ausgrabung  meist  gemieden,  doch  .sind  immer  noch  genug  aufge- 
deckt, um  diese  Besonderheit  erkennen  zu  la.ssen.  So  bestand  ein  römisches  Grab  in 
Nekropolis  II  aus  drei  übereinander  gelegenen  Etagen,  jede  in  denselben  Eingang  mün- 
dend und  jede  aus  einem  Hauptraum  mit  ringsherum  angeordneten  Nischen  bestehend. 
Von  der  Oelfmmg  eines  .solchen  Jlassengrabes  entwirft  Olinefalsch-Richter  folgende 
interessante  Schilderung : 

„Wir  entfernten  die  schliesseude  Steinplatte,  welche  bei  römischen  Gräbern  aus 
einem  Stück  zu  bestehen  pflegt;  bei  Gräbern  anderer  Epoclien,  so  auch  bei  den  älteren 
griechi-schen  bilden  mehrere  Steine  den  Verschlu.ss.     Nach    dem  Wegwälzen  dejs  Steines 
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Fig.  4. 
bot  die  Grabaiilage  einen  merkwürdigen  Anblick,  da  nur  wenig  Erde  die  liier  zu  mehreren 
lausenden  aufgestellten  Gegenstände  bedeckte.  Man  sah  die  vielen  Holzsärge  noch  in 
ihren  Umrissen,  das  Holz  zwar  meist  zusammengesintert,  aber  auch  hier  und  da  noch 
festere  Holzstiicke.  In  den  Ecken  der  Särge  die  Bronzebeschläge,  in  Abständen  vertheilt 
die  Bronzenägel,  und  auch  einzelne  der  Henkel  an  den  Sargseiten.  Einzelne  der  Nägel 
und  Beschläge  steckten  noch  im  Holze.  Nicht  nur  in  den  Nischen,  sondern  auch  im 
Hauptraume  lagen  zahlreiche  Leichen  mit  und  ohne  Särge,  aber  in  nicht  gerade  sym- 
metrischer Anordnung.  Haufen  von  Geräthen  und  Gefässen  standen  und  lagen  durch- 
einander. Ich  glaube,  dass  nur  an  Gläsern  das  Grab  an  1000  Stück  und  mehr  enthalten 
haben  mag.  Ich  zog  183  in  verschiedenen  Formen,  Grössen.  Stärken  und  Farben 
(sämnitlich  durchsichtig)  intakt  oder  fast  intakt  hervor.  Besonders  die  Gläser  .standen 
und  lagen  an  den  Schmalseiten  der  Särge  in  Haufen,  doch  ebenso  die  Thongefässe. 
Dicht  an  und  auf  den  Leichen  lagen  die  Schmuckgegenstände,  die  Spiegel.  Schabeisen, 
Kupfermünzen  der  Kaiserzeit,  meist  stark  ox>dirt.  Doch  Hess  .sich  erkennen,  dass  eine 
der  Münzen  das  Bildniss  und  die  Inschrift  der  älteren  oder  jüngeren  Faustina  trug.  Die 
Grabanlage  wurde  also  noch  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  sicher  benutzt.  Die  ganze  Grab- 
anlage war  so  mit  Alterthümern  bis  zur  Thür  hin  vollgepfropft,  dass  mau  nicht  treten 
und  weiter  in  das  Grab  hineingehen  konnte.  Mau  hatte  die  Leichen  erst  in  den  Nischen 
und  dann  im  Hauptraum  von  hinten  beginnend  beigesetzt  und  so  alhnählicii  den  ganzen 
Raum  augefüllt.  Ich  musste  dalier.  \m\  der  Thür  aus  l)eginneud  das  Grab  durch- 
arbeiten lassen.'" 

Ueber  die  Lage  und  das  gegenseitige  Verhältniss  dieser  Gräbergruppen  lässt  sich 
im  allgemeinen  folgendes  bestimmen.  Die  ältesten  Gräber  liegen  ausnahmslos  in  Nekro- 
polis  IL    und    zwar  tragen  sie  im  Gräberkatalog  meist  sehr  hohe  Zift'eru.     Da  die  Auf- 
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deckung  dieser  Nekropole  und  die  Niimmeririing  der  Griiber  im  westlichen  Tiieil  be- 
gonnen liaben  wird,  so  werden  die  ältesten  Griiber  in  den  östlichen,  d.  h.  von  den 
Ruinen  nördlich  von  Polis  tis  Chrysokou  am  weitesten  entfernten  Theil  verlegt.  Die 
Griiber  der  zweiten  Gruppe  sind  gleichmässig  in  den  drei  Nekropolen  vertheilt,  doch 
sind  sie  vorzugsweise  für  Nekropolis  I  und  HI  typisch,  wo  dagegen  die  Griiber  der 
1.  Gruppe  verhiiltnissmäs-sig  selten  sind.  Die  hellenistisch -rumischen  Gräber  endlich 
kommen  ebenfalls  in  allen  drei  Nekropolen  vor,  doch  liegen  sie  meist  wieder  in  Nekro- 
polis  II,  und  zwar  tragen  sie  die  niedrigen  Nummern,  werden  also  den  westlichen  Theil 
der  Nekropole,  der  au  I  und  III  grenzt,  einnehmen. 

Erinnern  wir  uns  jetzt,  dass  an  den  nordwestlichen  Zipfel  von  Nekropolis  II  die 
Trümmer  einer  Niederlassung  grenzen,  welche  nach  Ohnefalsch-Riciitcrs  Angabe  einen 
wesentlich  älteren  Charakter  tragen  sollen  als  die  Ruinen  nördlich  von  Polis  tis  Chry- 
sokou, so  ist  es  kaum  abzuweisen,  zwischen  diesen  und  dem  ältesten  Theil  der  Nekro- 
polis II  einen  Zusammenhang  herzustellen.  Hier  erfolgte  die  erste  Gründung,  d.  h.  wir 
haben  in  diesem  älteren  Trümmerfeld  die  Reste  der  Stadt  Marion  zu  erkennen.  Die 
Nekropole  von  Marion  begann  unmittelbar  an  den  .^lauern  der  Stadt  unil  dehnte  sich 
nach  Westen  hin  aus,  sodass  sie  während  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  die  Gegend  ein- 
reicht hatte,  wo  heute  Nekropolis  I  und  III  liegen.  Am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  er- 
folgt die  Zerstörung  der  Stadt  durch  Ptolemaios  und  die  Neagründung  von  Arsinoe. 
Doch  wird  die  neue  Stadt  nicht  unmittelbar  auf  den  Trümmern  der  älteren  erbaut, 
sondern  etwas  mehr  westlich  davon,  an  den  Ufern  des  Flusses,  der  jetzt  den  Namen 
Aspropotamo  führt.  Die  Ruinen  nördlich  von  Polis  tis  Chrysokou  sind  danach  die 
Reste  von  Arsinoe.  Die  Arsinoi'ten  begruben  ihre  Todten  in  der  alten  Nekropole  von 
Marion,  die  sich  dicht  vor  den  Mauern  ihrer  Stadt  nach  Süden  und  Osten  hin  ausdehnte, 
einer  Fortsetzung  der  Nekropole  in  der  ursprünglichen  Richtung  nach  Westen  setzte  der 
Fluss  ein  Ziel.  So  kommt  es,  dass  wir  eine  besondere  Todtenstadt  von  Arsinoe  nicht 
kennen')  und  dass  die  Bestattuugsplätze  beider  Städte  nur  ein  einziges  grosses  Gräber- 
feld bilden,  das  eine  Benutzung  durch  mehrere  Jahrhunderte  erkennen  lä.sst. 


IL    Die  Funde. 

Die  Funde,   welche  durch  die  Ausgrabungen    in    überreicher  Fülle  zu  Tage  ge- 
fördert   worden    sind,    verdienen   un.sere  Aufmerksamkeit   namentlich   aus   zwei  Gesichts- 

')  Es  ist  nach    den   obigen  .\usfiihvungen  nicht  angängig,  die  Gräber  in  Nekro]).  I  u.  111  un- 
mittelbar zu  Arsinoe  zu  rechnen,  wie  Dümmler  vermuthet,  vgl.  Arch.  Jahrb.  II  S.  168  Aiim.  1. 
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punkten.  Kiunial  lassen  sie  eiin'  aul'  Cyperii  eiiilieiniisclu!  licllonisclie  Kunstiilniiig  er- 
kennen, welche  bis  in  die  avchaische  Pciiodc  zurückreicht  und  schon  hier  in  einer  Rein- 
lieit  auftritt,  die  auf  C'ypern  liislicr  iiiciit  lioobaclitet  wurde.  Diese  Erscheinung  wird 
erklärlich  durch  die  lebhafte  Verbindung  mit  dem  Mutterhinde,  die  iu  einem  ausge- 
dehnten Import  griechischer,  spcciell  attischer  Thouwaaren  iiiren  Ausdruck  findet'"). 
Dass  andererseits  die  kypriscii-phönikisclic  Kunst  niciit  ohne  Kinlluss  l)lieli,  ist  selbst- 
verständlich, und  so  zeigen  denn  die  älteren  luindstücko  eine  Verniisclumg  lokaler  und 
griechischer  Elemente,  die  in  ilirei-  Zusammensetzung  höclist  interessant  sind. 

Wenn  wir  im  folgenden  die  drei  Nekropolen  als  ein  zusammenhängendes  Ganzes 
betrachten,  so  iiedarf  dies  nach  dem,  was  oben  über  das  gegenseitige  Verhältuiss  der- 
selben gesagt  worden  ist,  keiner  Erklärung.  Wie  in  ihrer  Anlage,  so  ordnen  sich  auch 
dem  Inhalt  nacii  die  Gräber  der  Gesammtnekropole  in  bestimmte,  chronologisch  getrennte 
Gruppen,  die  wir  unserer  folgenden  Betrachtung  zu  Gründe  legen. 

1)  Aeltoste  Gräber  bis  zum  Ende  des  ü.  Jahrhunderts. 

Der  Anfang  dieser  I'lpoche  lässt  sich  mit  Sicherheit  nicht  bestimmen,  doch  wird 
er  nicht  weit  über  das  7.  Jahrli.  zurückliegen.  Die  untere  Grenze  bildet  der  Aufstand 
des  Onesilos,  der  gleichzeitig  mit  der  Erhebung  der  lonier  in  Kleinasien  ausbrach  xmd 
für  die  Schicksale  der  Insel  in  der  Folgezeit  von  einschneidender  Bedeutung  war"). 
Die  Gräber  dieser  Zeit  gehören  ausnahmslos  zur  ersten  der  oben  aufgestellten  Gruppen, 
d.  h.  sie  haben  als  Zugang  einen  schrägen  Dromos.  Sie  sind  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl nach  griechisch,  doch  sondert  sich  eine  kleine  Gruppe  von  Gräbern  aus,  welche 
sich  nach  dem  Charakter  der  in  ihnen  enthaltenen  Todtengaben  als  phönikisch  kenn- 
zeichnen. Unter  den  ]?eigaben  dominiren  die  Vasen,  welche  in  Ermangelung  einer 
passenderen  Bezeichnung  unter  dem  C'ollectivnamen  phönikische  zusammengeiasst  werden. 
Es  ist  dies  jene  Gattung  von  Gelassen,  welche  in  einem  besonderen  geometrischen  Stil 
decorirt  auch  in  Technik  und  Formen  eine  specifische  lokal-kyprische  Eigenart  erkennen 
lassen.  Das  Hauptelement  der  Decoration  bilden  concentrische  Kreise  ohne  Central- 
punkt,  in  Gruppen  angeordnet.     Dazu  kommt  von  vegetabilischen  Motiven  hauptsächlich 

"')  Ein  attischer  Import  in  der  Ausdehnung,  wie  er  hier  vorliegt,  ist  für  Cyperu  eine  durchaus 
neue  Erscheinung,  wenn  aucli  vereinzelte  Fälle  schon  unter  den  älteren  kyprischcn  Funden  begegnen, 
vgl.  die  Gefässe  Cesnola-Stern  Tat'.  XCI  nr.  4  und  5,  beide  attischer  Provenienz.  Der  kugelförmige 
Aryballos  bei  Oesnola,  Salaminia  S.  257  ist  zweifellos  echt  korinthisches  Fabrikat  und  von  dort  impor- 
tirt.  Ebenso  ist  die  Amphora  bei  Cesnola-Stern  Taf.  XCI  nr.  3  sicher  rhodischer  Import.  Ein  genau 
übereinstimmendes  Exemplar  aus  Rhodos  befindet  sich  in  Berlin  (Inv.  nr.  3011).  Die  ausgedehnte  Ein- 
fuhr mykenischer  Vasen  nach  Cypern  ist  eine  bekannte  Thatsache  (vgl.  Furtw.  u.  Löschcke,  Myken. 
Vas.  S.  24ff.  Die  Ansicht  F.  Winters,  Athen,  llitth.  XII  S.  237,  dass  fremde  Thonwaare  nur  in  sehr 
beschränktem  Jlaasse  nach  Cypern  gelangt  sei,  dürfte  danach  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein. 

")  Herod.  V.  104ff.,  vgl.  Dümmler,  Arch.  Jahrb.  II  S.  169. 
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die  Palme.  Die  Uecoratiüii  ist  mit  einem  matten  Scliwarzbraun  meist  direct  auf 
den  TiioDgruntl.  zuweilen  aiil'  einen  besonderen  Ueberzug  aufgetragen,  die  Verwen- 
dung von  Firuissfarbe  kennt  dieser  Stil  nicht.  Ein  schönes  Exemplar  dieser  A'asen- 
gattuug.  das  aber  zugleich  durch  Verwendung  von  Weiss  eine  singulare  Stellung  in- 
nerhalb derselben  einnimmt,  giebt  Fig.  5  wieder  (Berlin.  Höhe  0,495,  gefund.  Nekr.  II 
Gr.  8).  Das  Gefäss  ist  thongrundig  bis  auf  die  Schulteriläclie,  welciie  einen  Ueberzug 
von  ziegelrothei'.  ins  Gelbe  spielender  Farbe  zeigt.  Aul'  diesen  sind  die  Kreise  matt- 
schwarz,  die  Bäume,  in  denen  wir  doch  wohl  Palmen  zu  erkennen  haben,  mit  weisser 
Deckfarbe  aufgetragen.     Dasselbe  Grab  lieferte  noch  zwei  weitere   derartige  Gefässe.    in 
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Form  und  Decoi-atioii  et\v:is  aliwcichcinl,  forncr  oiii  kloiiics  kugolfiji-miiiies  Gelass  in  der 
Art  der  korinlliLsclieii  Aryballoi  aus  lilauem  äiiyptisclicni  l'orzcllaii  mit  üorielcltcr  Ober- 
lläclie.  (iefässe  dieser  Art  koiiiincii  aiicli  sonst  vor.  so  in  Aigina.  KIkkIos  und  Maukrati.s. 
])a  das  Material  derscllicii  spcciliscli  ;iii\  ptisch .  die  l''orni  alier  j^riechiscli  ist.  so  ist  es 
solu'  walirsclieinlicli.  dass  diescdlien  \on  den  Joniern  in  N'aukratis  gefertigt  und  von  da 
aus  exportirt  worden  sind. 

Den  phönikiselien  Cliarakler  dieser  (iriiliergruppe  licstätigen  aueli  die  übrigen 
(Irabiunde.  leh  iMwälnie  zwei  Scarabjieii  a,us  ägyptischem  l'ur/.ellan  luid  mit  ägyptischen 
Zeichen  (sehr  undeutlich).  Dir  rigciilluindiclicn  llaclien  'l'hongefä.sse,  welche  durch  seit- 
liches Eindrücken  des  Randes  eine  muschell'örmige  Gestalt  bekommen  und  die  man  wohl 
am  treffendsten  als  I,ampen  bezeichnet  '■'),  linden  sich  ebenfalls  in  diesen  Gräbern,  doch 
bilden  sie  kein  unterscheidendes  Charakteristikum  für  dieselben.  Sie  kommen  nicht  nur 
in  den  griechischen  (irälicrn  dieser  ältesten  Epoche  vor,  sondern  auch  in  den  Gräbern 
der  späteren  Gruppen  l)is  zum  4.  .Jahrhundert  hinab.  Erst  in  der  hellenistischen  Zeit 
verschwinden  sie.  Auch  die  bronceuen  Leuchter,  welche  als  Kerzenhalter  eine  schlanke 
dreiblättrige  Blume  zeigen  "),  kommen  zweimal  vor.  Den  phonikischen  Ursprung  dieses 
Geräthes  beweist  ein  vollständiges  Exemplar  im  Berliner  Museum,  das  aus  Sidon  stammt"), 
^'iemals  linden  sich  in  Giiibern  dieser  Gruppe  importirto   griechische  Gefä.sse. 

Auch  in  den  griechischen  Gräbern  dominiren  unter  den  Beigaben  bei  weitem  die 
Thongefässe,  doch  haben  wir  hier  lokales  Fabrikat  und  Import  genau  zu  scheiden.  Die 
lokale  Keramik  arbeitet  in  den  altiiberkommenen  Formen  weiter,  die  mit  merkwürdiger 
Zähigkeit  festgehalten  werden.  Daneben  aber  ist  sie  Eintlüssen  von  aussen  her  nicht 
verschlossen.  Bemerkenswerfh  ist  nanu'utlicli  das  Eindringen  gewisser  mykenischer  Ele- 
mente in  den  Formen-  und  Typenschatz  der  kyprischen  Keramik.  Die  Kanne  Fig.  6 
steht  in  Technik  und  Form  durchaus  auf  dem  Bude  i  des  kyprischen  Töpferhand- 
werks. Dieselbe  schmutzig  graue  Farlie  des  Thones,  auf  der  mit  matter  dunkelbrauner 
Farbe  breite  und  schmälere  Ilorizontalstreifen  aufgemalt  sind,  begegnet  uns  in  unzähligen 
Gefässen  auf  kyprischem  Boden.  Fremd  dagegen  ist  diesem  lokalen  Stil  das  dreitheilige 
«Jrnament    auf  der  Srhulter    der  Vase,    das  von  mykenischen  Vorbildern  ent  ehnt  ist '^). 

'-)  Ein  E.xemplav  abgebildet  bei  A.  !';iliii;i  ili  Cesnola,  Salaminia  8.279  Fig.  274,  ein  zweites 
.\rchäol.  Jahrb.  II  S.  88  nr.  2.  Diese  Lampen  »iud  meist  gänzlich  unverziert,  nur  ein  Exemplar  aus 
Nekr.  II  Gr.  245  trägt  auf  dem  Rand  eingeritzte  Linien,  eine  seltene  Ausnahme. 

^^)  Häufig  abgebildet,  vgl.  Cesnola-Steru,  Gypi".  Tat.  LXX,  Perrot-Chip.  III  S.  8(53 
Fig.  630.  Die  Abbild,  bei  A.  Cesnola,  Salamin.  pl.  IV  nr.  10  A,  B,  C  zeigt  das  Geräth  auf  den  Kopf 
gestellt,  wie  das  vollständige  Exemplar  in  Berlin  beweist. 

")  Aegypt.  Abtheil.  V.  A.  2,jlS,  HGhe  0,72  m. 

'■■')  Vgl.  Böhlau,  Arch.  .Jahrb.  II  S.  37.  Den  dort  gegebenen  Hinweisen  auf  mykenische  Vor- 
bilder füge  ich  noch  hinzu  Furtwängler  u.  Löschcke,  Myken.  Vasen  Tat'.  IX  ur.  .J4,  wo  das  betr.  Jlotiv 
sehr  charakteristisch    als    „Hänge-Zierrat"  unter  dem  Henkel  der  Vase  verwendet  ist.     Dasselbe  findet 
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Zwar  iiiclit  in  der  Decoratioii.  die  sich  in 
den  denkbar  eini'aclisten  Formen  bewegt,  w^ohl 
aber  in  seiner  ganzen  Form  steht  das  kleine 
Näpfchen  Fig.  7  unter  niykeuischer  Tradi- 
tion "*).  (Beide  zuletzt  genannten  Stücke 
befinden  sicii  im  Besitz  des  Berliner  Mu- 
seums. Nr.  6  .stammt  aus  Nekr.  II  Gr.  194, 
Höhe  0,303.  Nr.  7  aus  Nekr.  II  Gr.  21. 
^lit  ihm  zusammen  wurden  noch  mehrere 
andere  kleine  Näpfchen  gefunden,  welche 
ebenfalls  Anlehnung  an  niykcnische  Vorbil- 
der verrathen.) 

Das  eigentluimlichste  Product  der  Ver- 
mischung einheimischer  und  fremder  Traditio- 
nen sind  die  Kannen  oder  Krüge,  welche 
mit  einem  Iiesonderen  plastisch  gestalteten 
Ausguss  versehen  sind ,  der  die  Form  eines 
Tliierkopfes  oder  einer  menschlichen  Gestalt 
erhiilt.  (Einige  Exemplare  sind  auf  Taf.  III. 
zusammengestellt.)  Die  malerische  Decora- 
tion dieser  ältesten  Krüge  wandelt  durchaus 
in  den  Bahnen  der  alten  lokalen  Kuustübung. 
Der  geometrische  Stil  der  phönikischen  Gefiisse,  die  Kreise,  Palmen,  Zweige  etc. 
sind  beibehalten,   sie  werden  mit  matten  Farl)en,   Schwarz  mid  Weiss,   aufgesetzt,   aber 

nicht  mehr  auf  den  Thougrund,  sondern  auf  eine 
tiefsatte  rothe  Untermalung.  welche  das  ganze  Ge- 
fäss  gleichmässig  ül)erzieht.  Auch  hier  dringen  ver- 
einzelt mykenische  Elemente  ein.  Niemals  ist  Fir- 
ni.ssfarbe  verwendet.  Die  Figur,  welche  mit  ihrer 
kleineu  Kanne  den  Ausauss  des  Gefässes  bildet, 
sitzt    auf    der  Schulterhöhe.     Sie    zeigt    von    Anfang 


Fig.  G. 


Fiff.  7. 


an  den  Stil  der  archaisch  griechischen  Kunst.  Da  wir  .später  im  Zusammenhang 
auf  jene    eigenthümliche  Gefässgattung    eingehen    werden,    haben    wir    hier   nur  wenige 

sich  übrigeus,  wie  auf  den  früliattischeu  Vasen,  so  aueli  .luf  den  sogen,  protolioiintlüsclieu  Lekythoi. 
Hier  liegt  das  verdickte  Ende  der  „Blatter"  auf  der  Schulter  auf,  während  die  langen  Stiele  die  ganze 
Höhe  des  Halses  einnehmen.  Gewöhnlich  findet  man  statt  dessen  das  ringsumlaufende  „Stabornament", 
das  von  den  korinthischen  Aryballoi  her  bekannt  ist. 

"')  Vgl.  Furtwängler  u.  Loschcke,  Myken.  Vas.  Formentaf.  nr.  87,  vgl.  Text  S.  G3  u.  83. 
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Paukte  hervorgehoben,  welche  l'iir  die  Epoche,  in  welcher  wir  stehen,  besonders  charakte- 
risliscli  sind. 

Die  importirteu  Gefässe  sind  meist  in  scliwiirzfiguriger  Technik  ausgeführt.  Be- 
vorzugt ist  die  Form  der  Trinkschaie,  daneben  begegnet,  aber  selten  im  Verhältni.ss  zu 
der  Masse  der  Schalen,  die  Form  der  Amphora  und  der  Lekrtlios.  Von  den  Trink- 
schalen sind  am  häufigsten  folgende  Typen  vertreten: 

1)  Kleine  Schalen  mit  abgesetztem,  ungefirnisstem  Uand,  Henkelansatz  meist  durch 
eine  Palmette  markirt.  Zuweilen  auf  dem  Rand  mitten  zwischen  den  Henkeln 
eine  kleine  figürliche  Darstellung:  ein  einzelnes  Thier  jederseits,  Löwenkampf, 
einmal  ein  in  Contur  gezeichneter  Frauenkopf  (Berlin,  Furtw.  ur.  175611'.). 

2)  Kleine  Schalen  mit  nicht  abgesetztem,  geürnisstem  Rand  und  Henkelpalmetten, 
auf  dem  ausgesparten  Streifen  darunter  figürliche  Darstellungen  in  friesartiger 
Anordnung  (Berlin,  Furtw.  ur.  1783  ff.). 

3)  Grosse  Schalen  mit  nicht  abgesetztem,  gefirnisstem  Rand,  ohne  Henkelpalmetten. 
Darunter  ein  ausgesparter  Streifen,  der  ganz  mit  bildlicher  Darstellung,  meist 
einem  Thierfries,  ausgefüllt  ist  (Berlin,  Furtw.  nr.  179211'.). 

Diese  drei  Arten  sind  in  sehr  zahlreichen  Exemplaren  vertreten.  Innen  ist 
meist  uur  ein  tliongrundiger  Kreis,  seltener  kommen  Innenbilder  vor.  Auch  die  etwas 
jüngeren,  aber  sicher  noch  in  diese  Epoche  gehörenden  Schalen,  welche  aussen  unter  dem 
gefirnissteu  Rand  ein  alteruirandes,  flüchtig  gezeichnetes  Palmetten-Lotosornament  zeigen, 
kommen  sehr  häufig  vor  (Berlin,  Furtw.  nr.  2044 ff.).  Daneben  begegnet  eine  hier  nur 
in  wenigen  Beispielen  vorliegende  Gattung,  die  alier  erwähnt  zu  werden  verdient,  weil 
Gefässe  dieser  Art  überhaupt  nicht  häufig  sind: 

4)  Kleine  Schalen  auf- niedrigem  Fu.ss,  mit  sehr  kleinen,  hochsitzenden  Henkeln, 
ohne  abgesetzten  Rand.  Aussen  getirnisst,  innen  thongrundig,  darauf  die  Deco- 
ration, bestehend  in  einer  einzelnen  Figur,  welche  das  ganze  innere  Rund  ausfüllt. 

Zwei  derartige  Gefässe,  beide  aus  demselben 
Grab  (Nekr.  11  Gr.  208)  stammend,  beide  sehr 
fi-agmentirt,  sind  in  das  Berl.  Museum  gelangt. 
Das  eine  zeigt  Herakles,  nackt,  mit  Keule  und 
Schwert,  das  andere  den  auf  einem  Maulesel 
reitenden  Dionysos. 

Auch  di(^  fragmeutirte  Schale  Fig.  8 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
(Berlin,  gel'.  Nekr.  II  Gr.  204).  Sie  weicht  in 
der  röthlichen  Farbe  und  dem  etwas  glimmrigen 
Schein  des  Thons  von  den   attischen  Gelassen 

\ViuflieImaiiiis-Pro;>raniui   1888. 
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nicht  unbedeutend  ab.  Der  Firniss  ist  bräuulicli  und  nur  dünn  aufgetragen.  Der  Rand 
setzt  innen  und  aussen  in  scharfer  Kante  ab.  Singular  ist  die  Decoration  der  Schale, 
ein  auf  den  Rand  aufgemalter,  ringsumlaufender  Kranz  aus  paarweise  gestellten  liegenden 
Blättern  (die  mittlere,  die  Blätterpaare  verbindende  Rippe  ist  übrigens  mit  weiss  aufge- 
höhten Punkten  besetzt,  ein  in  der  Zeichnung  übersehenes  Detail).  Herr  Prof.  Furt- 
wängler  hiilt  die  Vase  wegen  der  Farbe  und  Beschaft'enheit  des  Thons  für  kieinasia- 
tisch-jonischesFabrikat.  Verwandte  Gefässe,  aus  Naukratis  stammend  sollen  sich  nach 
einer  gütigen  iMitth eilung  desselben  im  British  Museum  befinden. 

Ausser  den  hervorgehobenen  Typen  der  schwarzfigurigen  Schale  kommen  noch 
zahlreiche  Varianten  vor,  die  alle  aufzuzählen  hier  zu  weit  führen  würde. 

Neben  (km  schwarzfigurigen  Schalen  begegnen  nun  aruii  einige  rothfigurige 
strengsten  Stils,  welche  zweifellos  noch  in  diese  Epoche  gehören.  Dieselben  sind  jedoch 
noch  verhältnissuiässig  selten.  Von  besonderem  Interesse  sind  darunter  die  mit  Künstler- 
in.schrifteu  versehenen  Schalen  des  Hermaios  (2 mal)  und  Kachrylion  (Imal)").  Auch 
das  Alabastron  des  Pasiades  (vgl.  oben  S.  3)  gehört  in  diese  Periode.  Diese  Funde 
bringen  für  die  schon  aus  anderen  Gründen  erschlossene  Thatsache,  dass  die  Anfänge 
des  rothligurigen  Stils  in  das  (>.  Jahrhundert  zurückreichen,  eine  neue  erwünschte  Be- 
stätigung"). 

Schon  oben  S.  13  Anm.  10  wurde  auf  den  Import  rhodisclier  Töpferwaare  nach 
Cyperu  hingewiesen.  Auch  thi.l'ür  linden  sich  Parallelen  iu  den  ältesten  Gräbern  unserer 
Nekropolen.  Es  sind  Scherben  gefunden  worden,  welche  in  Thon,  Technik  und  Deco- 
ration mit  den  rhodischen  Gefässen  Arch.  Jahrb.  I,  S.  142  ur.  .3<K)0  u.  3005  genau  über- 
einstimmen. 

An  Terrakotten  sind  die  Gräber  des  ß.  Jahrhunderts  arm.  WerthvoU  ist  eine 
schöne  in  strengem  archaischem  Stil  gearbeitete  Terrakottamaske,  die  in  einer  Nische  im 
Grabwege  gefunden  wurde.  Genau  entsprechende  Masken  kommen  vor  in  Rhodos"). 
Sonst  linden  sich  nur  noch  einige  primitive  Reiterfigureu,  roh  mit  der  Hand  zusammen- 
geknetet, eine  Hersteilungsart,  die  man  mit  einem  treß'enden,  so  viel  ich  mich  erinnere, 
von  Dümmler  erfundenen  Ausdruck  mit  „Schneemannstechnik"  bezeichnet""). 

Spiegel  finden  sicli  in  diesen  ältesten  Gräbern  ganz  auffallend  selten.     Ich  finde 

'')  Dieselben  sind  bereits  erwähnt  von  Klein,  Meistersignat.  2.  Aufl.  Nachtr.  S.  231. 

'*)  Vgl.  Dnramler,  Arch.  Jahrb.  II  S.  1G9.  Zum  ersten  Mal  hat  Fiurtwäugler,  Samml. 
Sabouroff,  Einl.  zu  den  Vasen  aus  stilistischen  Gründen  das  Aufkommen  des  votbfigurigen  Stils  in 
das  fi.  Jahrb.  zurückdatirt.  Aus  der  Datirung  der  Liebesinschriften  kommt  Studniozka  zu  einem 
gleichen  Resultat,  Arch.  Jahrb.  11  S.  159  IT. 

")  Einige  im  Berlin.  Mus.  Publicirf  sind  derartige  Masken  bei  Salzmann,  Nekr.  de  Camiros 
Taf.  XII,  XIII,  XXIV. 

-")  Aehnliche  Reiter  sind  sehr  häutig  in  kyprischen  Nekropolen,  vgl.  z.  B.  Cesnola-Stern 
Taf.  XXXVII  nr.  2  n.  3  u.  ö. 
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in    niciiion  Aulzeicliiuinsoii   nur  inii    einziges  IJeispiel  notirt  (Nel<r.   U  (!r.  hSO).   derselbe 
hat   keinen  Griff. 

Reicher  siml  die  Beigaben  an  Sclimucksaciien  aus  Steinen  und  Edebiietall. 
Der  silberne  Gürtel  und  die  übrigen  Solimucksachen  aus  Nekr.  II  Gndi  205  (Arch.  Jahrb. 
11  Tal'.  8)  gehören,  wie  schon  Diimmler  a.  a.  0.  S.  88  bemerkt,  in  diese  Periode.  Nicht 
selten  sind  Fingerringe,  zuweilen  mit  drehbaren  Siegelsteinen,  meist  jedoch  mit  ovaler 
metallener  Platte,  die  mit  dem  Hing  selbst  aus  einem  Stück  gefertigt  ist.  Die  Platte 
ist  meist  gravirt,  die  Darstellinigen  zeigen  recht  alterthümlichen  Stil  und  Charakter.  Als 
Material  kommen  Gold  und  Silber  gleichmässig  zur  Verwendung.  Eine  Anzahl  Perlen 
und  andere  Schmuckstücke  aus  (UAd  und  Carneol,  die  sich  im  Berliner  Museum  befinden, 
werden  unter  Fig.  9 — 14  veröffentlicht.  (Gef.  Nekr.  II  Gr.  131.  Alle  Stücke  sind  in 
natürlicher  Grö.sse  wiedergegeben).  Sie  stammen  sämmtlich  aus  demselben  Grab  und 
bildeten  wohl  zum  grössten  Tlieil  einst  die  Glieder  eines  reichen  Halsgeschmeides.  Doch 
ist  der  ursprüngliche  Zusammenhang  zerstört,  und  es  ist  deshalb  in  der  Publikation  darauf 
verzichtet  worden  einen  solchen  willkürlich  herzustellen. 

Fig.  9.  Tlängezierrat  in  F'orm  eines  Gorgoueions.  Vortrefflicher  archaischer  Stil. 
Der  Typus  ist  namentlich  aul' Münzen  weit  verbreitet'"').  Abweichend  von  den  meisteu 
Münzbildem  ist  in  unserem  Exemplar  das  .stark 
nach  unten  vortretende  Kinn.  In  der  gro.ssen  Kunst 
bietet  die  nächste  Analogie  die  bekannte  Perseus- 
metope  von  Selinunt. 

Fig.   10.     Mystisches    Auge,  ebenfalls    zum 
Anhängen  be.stimmt.    Bekanntes  vieldeutiges  und  viel- 
gedeutetes Symbol  der  ägyptischen  Kunst,  von  den 
Phönikiern  übernommen  und  von  diesen  wohl  nach 
Cypern  importirt,  wo  es  grosse  Verbreitung  fand "'). 

Fig.  11.  Zwei  Perleu  und  zwei  Anhängsel 
aus  Gold.  Alle  Formen  sind  typisch  in  der 
kyprischen  Goldschmiedekunst  und  kehren  unend- 
lich  oft  wieder.     Sehr   beliebt   ist  namentlich   der 


Fi?,  fi. 


Fiü.  10. 


-'')  Am  häufigsten  findet  sicti  der  Typus  auf  den  sogen.  Wappenmünzen,  welclie  zuerst  von 
E.  Curtius,  Hermes  X  S.  225if.  für  Euboia  in  Ansprucli  genommen  sind  (vgl.  Gr.  Gesell  P  S.  671 
Anm.  130).  Abbildungen  davon  vgl.  Brit.  Mus.  Centr.  Greece  pl.  XXII  1 — o.  Hier  tritt  das  Kinn 
gar  nicht  hervor.  Letzteres  ist  dagegen  der  Fall  auf  der  Münze  bei  Head,  Synops.  of  the  Brit.  Mus. 
(Coins  and  Med.)  pl.  V  nr.  2ö.  Auch  die  Münzen  aus  Neapolis  in  Macedonien  haben  das  Gorgoneion 
(Beisp.  bei  Röscher,  Lexikon  der  Mythol.  S.  1714).  Ueber  die  Verbreitung  dieses  specifisch  jonischen 
Typus  vgl.  Furtwängler  bei  Röscher  a.  a.  0.  S.  17I4ff. 

'")  Ein  E.xemplar  auch  Arch.  .Jahrb.  II  Taf.  8  nr.  5. 

3* 


20 


grössere  Hängezierrat ,  eine  Form,  die  sich  bis  in  die  späteste  Zeit  hinein  unverändert 
hält,  nur  dass  zuweilen  reichere  Ausstattung,  Filigranarbeit  u.  dergl.  hinzukommt''). 

Fig.  12.  Rosette  und  Schmuckstück  von  unklarer  Bestimmung  aus  Gold  (die  Ro- 
sette einmal  von  vorn  und  einmal  von  der  Seite  gesehen.  Sie  ist  in  3  Exemplaren  vor- 
handen). Die  Bestimmung  der  Rosetten  wird  aus  der 
doppelten  Oese  an  der  Rückseite  klar.  Die  oiue  diente 
dazu,  die  Rosetten  an  cylindrischen  Perlen  zu  befestigen, 
die  auf  einen  Faden  gereiht  wurden,  in  der  zweiten 
Oese  hing  an  einem  Kettchen  oder  Golddraht  ein 
^'S-  '-•  Hängezierrat  herab"*).     Das    zweite   Stück   wird  kaum 

zu  dem  Halsschmuck  gehört  haben.  Es  ist  an  einer  Seite  offen,  an  der  andern  mit 
einer  iu  der  Mitte  durclibolu'tou  Goldplatte  geschlossen  und  diente  wohl  als  Fassung 
eines  kleinen  Geräths  oder  dergl. 

Fig.  13.  Zwei  Perlen  und  zwei  Anhängsel  aus  Carneol  (von  den  Perleu  zahl- 
reiche Exemplare  vorhanden).     Für   die  Form  der  Perlen  vgl.  das  phönikische  Halsband 

bei  Perrot-('hipiezIlI  pl.X.  Der  kleinere  Hängezierrat 
hat  die  Form  einer  Muschel  und  ist  oben  mit  einer 
besonderen  Oese  aus  Golddraht  versehen,  der  grössere 
liat  eine  Bohrung  durch  den  schmalen  oberen  Theil. 
Schmuckstücke  iu  der  Form  des  letzteren,  aber  aus 
grünglasirtem  Thon  (sog.  ägypt.  Porzellan)  finden  sich 
noch  dreimal  in  den  Gräbern  der  Nekropole. 
Fig.  14.     Lange  cylindrische  Perle  und  liegender  Löwe  aus  Achat.     Audi  der 

letztere  ist  iu  der  Längsachse  durchbohrt, 
war  also  zum  Aufreihen  bestimmt.  Die  For- 
men des  thierischen  Körpers  sind  in  dem 
harten  und  spröden  Material  nur  ganz  allge- 
'^'      ■  mein  wiedergegeben. 

Für  alle  diese  Schmucksachen  ist  bemerk enswerth,  dass  sie  nicht  etwa  aus- 
schliesslich für  das  6.  Jahrli.  typisch  sind.  Dieselben  Formen  wiederholen  sich  mit  ge- 
ringen Variationen  in  Gräbern  viel  späterer  Perioden,  aber  ihre  Anfänge  liegen  in  dieser 
Zeit.  Dass  die  Vorbilder  phöuikischer  Erfindung  sind,  scheint  das  piiönikische  Halsband 
bei  Pevrot-Chip.  IH  pl.  X  zu  beweisen. 

-ä)  Für  die  Perlen  vgl.  die  Halsketten  bei  Cesnola-Stern  Tat'.  LIX— LXI.  Das  kleinere  Ge- 
hänge kehrt  wieder  bei  Cesnola-Stern  Taf.  LIX,  doch  reicher  verziert,  das  grössere  ebend.    Tat'  LXI. 

'-■')  Ein  Halsband  in  dieser  vollständigen  Form,  ebenfalls  aus  Polis  tis  Chrysokou  stammend, 
ist  abgebildet  in  der  leider  schwer  zugänglichen  illustrirten  Amerikan.  Zeitschrift  „Harper's  Weekly" 
Vol.  XXXI,  nr.  1589,  S.  408. 
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Das  (irali.  wclclics  diescu  Schmuck  barg,  war  uncncllicli  reich  an  Beigaben, 
naiucullicli  attischen  Schalen  der  oben  S.  17  unter  ur.  3  beschriebenen  Form.  In  dem- 
sellieu  laiid  sich  lenier  der  (ierätlil'uss  ans  üroncc, 
welcher  Fig.  15  abgebildet  ist  (Höhe  0,132).  Das 
Stück  ist  in  der  wundervollen  kräftigen  ^lodellining 
der  Thierklauc  und  der  prächtigen  l'aimcttc 
feinster  .streng  stilisirter  Zeichnung  von  höchstem 
Reiz,  auch  durch  seine  vortrefilicln'  Erhaltung,  die 
alle  Details  mit  grö.sster  Schärfe  noch  erkennen  lässt, 
bemerkenswerth.  Ueber  Form  und  Bestimmung  des 
(ieräthes,  dem  der  Fuss  als  Stütze  diente,  läs.st  sich 
genaueres  niclit  omiitteln,  docli  fidiren  l'olgeiide  Be- 
obachtungen vielleicht  auf  die  Spur.  Dass  der  Fuss 
ursprünglich  die  in  der  Zeichnung  wiedergegebene 
schräge  Neigung  hatte  ist  ohne  w'eiteres  klar,  denn 
nur  so  ruht  die  Klaue  mit  ihrer  ganzen  Fläche  fest 
auf  dem  Boden  auf.  Mau  könnte  danach  an  eineu 
Dreifus.s  denken,  dessen  Streben  auf  der  oberen 
Stützfläche  hinter  der  Palmette  ansetzten,  die  ihrer- 
seits den  Ansatz  maskirte.  Dann  müssten  sich  aber 
auf  dieser  oberen  Stützfläche  Spuren  einer  Be- 
festigung der  Dreifuss-Streben  etwa  durch  Löthung 
erhalten  haben.  Dies  ist  indessen  niclit  der  i'all.  Die  hinter  der  PaliTiette  liegende 
Fläche  ist  vielmehr  ganz  glatt  und  eben.  Das  Geräth  kann  demnach  nur  lose  auf  den 
Füssen  aufgelegen  haben  und  wird  daher  schwerlich  aus  Metall,  sondern  vielmehr  aus 
einem  leichteren  Material,  vielleicht  Holz  gewesen  sein.  Für  die  Form  desselben  ergiebt 
sich  folgendes.  Die  beiden  Seiten  der  Palmette  stossen  in  einem  Winkel  von  genau 
60"  zusammen,  danach  hatte  also  der  Grundriss  des  Gcräths  die  Gestalt  eines  gleich- 
seitigen Dreiecks.  Nehmen  wir  die  Neigung  der  Füsse  nach  innen  hinzu,  so  hatte  der 
auf  jener  Grundfläche  sich  erhebende  Körper  die  Gestalt  einer  regelmässigen  dreiseitigen 
Pyramide,  deren  Kanten  genau  in  die  von  der  Palmette  gebildete  Ecke  hineinpassten. 
Wir  erhalten  danach  eine  Form,  wie  sie  in  dem  etruskischen  Untersatz  in  München 
(abgeb.  Micali.  Storia  Taf.  XXIX  ur.  7  u.  8)  erhalten  ist.  AVelcher  Art  die  Verbindung 
des  Geräths,  das  wir  uns  aus  Holz  bestehend  dachten,  mit  den  broncenen  Füssen  war, 
entzieht  sich  freilich  unserer  Kenntniss.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  hölzerne 
Kern  eine  Verkleidung  von  Bronceplatten   erhielt,  und  vielleicht  haljen  wir  uns  die  Ver- 
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Wendung    des    archaischen   Broncereliefs    aus   Olympia    und    .'Ihnliciit'r   Biuiifcplattcii    in 
diesem  Sinne  zu  denken. 

Von  andern  wichtigeren  Gräberfunden  dieser  Epoche  erwähne  ich  noch  folgende: 
Torso  einer  nackten  männlichen  Figur  aus  Marmor,  im  Typus  der  sogen. 
Agollofiguren,  jetzt  im  Brit.  Museum''').  Die  Arbeit  ist  nacli  !•' ort wänglcrs  Angabe,  der 
den  Torso  in  London  sah.  mittelmässig  und  zeigt  die  provinzielle  Entstehung  der  Statue 
au.  Interessant  ist  der  Torso  wegen  des  genau  bekannten  Fundorts.  Derselfie  kam 
im  Dromos  des  Grabes  92  aus  Nekr.  II  (vgl.  S.  9  Fig  2)  zu  Tage,  und  es  kann  dalier 
nicht  zweifelhaft  seiu,  dass  die  Figur  als  Grabstatue  diente.  Was  also  Milchhofer") 
schon  für  die  Teneatische  Figur  höchst  wahrscheiuiicli  gemacht  liat.  liegt  hier  /.um  ci'>ten 
Mal  in  einem  absolut  gesicherten  Beispiel  vor  und  vericihi  den  uocli  immer  hin-  uml 
herschwankenden  Urtheilen  über  die  Bedeutung  dieses  weitverbreiteten  statuarisciieu 
Typus  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin  eine  gesicherte  Basis '*').  Bei  der  vorliegenden 
Figur  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  ihr  das  lange  Haar  fehlte,  wenigstens  ist  im  A'acken 
(der  Kopf  fehlt)  keine  Ansatzspur  davon  erhalten'").  Als  Entstehungszeit  ist  die  i\Iitte 
des  6.  Jahrhunderts  anzunehmen.  Dorthin  weist  auch  eine  in  demselben  Grab  gefundene 
Münze  mit  Flügelsphiux  und  quadratum  incnsum.  ein  Typus,  den  Six '')  um  .'i2r)  bis 
500  ansetzt. 

2  Sphinxliguren  aus  Kalkstein,  als  üundbilder  gearbeitet,  auf  der  Rückseite 
glatt  (ein  fragmentirtes  Exemplar  in  Berlin,  ein  vollständig  erhaltenes  mit  Kopf  im 
Louvre).  Beide  stammen  ebenfalls  aus  dem  Dromos  eines  Grabes  (Nekr.  II  Gr.  140). 
Der  Körper  ist  im  Profil  nach  links  dargestellt,  der  Kopf  war  en  face  gedreht.  Jederseits 
vom  Kopf  fallen  o  Ringellocken  auf  die  Brust  herab.  Die  Flügel  waren  nach  Ohne- 
falsch-Richters Bericht  oben  umgebogen,  die  Federn  sind  plastisch  angegeben.  Der 
Stil  ist  rein  archaisch.  —  Die  sepulcrale  Bedeutung  der  Sphinx  ist  bekannt"'),  sie 
erscheint    häufig    auf    (irabreliefs"')    und    als    krönender  Sclmuick    von    Grab.stelen    mid 

-=)  vgl.  den  Erwerbungsbericht  Arch.  Jahrb.  III  S.  243. 

-'')  Arcbiiol.  Zeit.  1881  S.  54.  Auch  für  den  „Apollo"  von  Thera  sind  tlie  Kiiudunistande 
einer  Deutung  als  Grabfigur  günstig,  vgl.  Löscheke,  Mittheil,  des  Atheu.  lust.  IV  S.  304. 

-')  Natürlich  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  die  betr.  Figuren  nun  in  jeilem  Falle 
als  Grabstatuen  anzusehen  seien.  Vielmehr  werden  wir  uns  nach  wie  vor  mit  der  Erkenntniss  zu  be- 
gnügen haben,  dass  der  betr.  Typus  in  verschiedenem  Sinne,  für  Darstellung  iles  Gottes  wie  für 
Athleten  und  Gralistatuen  zur  Verwendung  kam.  Vgl.  Lüsehcke,  Mitfheil.  des  Athen.  Inst.  IV  S.  304, 
Brunn,  Glyptoth.  5.  Aufl.  S.  4'.). 

''^)  Dasselbe  ist  der  Kall  bei  dem  Torso  aus  Böotien,   Bullet,  de  corresp.  hellen.  188ti  pl.  VI. 

-')  Revue  numismat.  Ser.  III,  1,  1883  S.  315.  Eine  entsprechende  Münze  ist  abgebildet  bei 
AI.  Ccsuola  Salaminia  S.  287  nr.  291. 

•"")  Vgl.  Milchhöfer,  Mittlieil.  des  Atheu.  Inst.  IV  S.  lUtV. 

■■")  Uelief  aus  Xanthos  Cesnola-Stern,  t'ypern  Tat.  \LV1I,  vgl.  Milchli.M'er  a.  a.  0. 
S.  G4  Anm.  3. 


Sarkophagen").  Die  Reihe  der  liish(u-  nur  in  geriusicr  Anzahl  liekanntcn  als  freie  Rund- 
bilder gearbeiteten  Sphinxgestaltcn  wird  durch  die  Zyprischen  Exemplare  in  wünschens- 
werther  Weise  vermehrt,  was  um  sei  wichtiger  ist.  als  auch  hier  tlie  l'imdumständo  über 
die  Bedeutung  der  Figuren  Jeden  Zweifel  aufheben.  Die  Art  der  ursprünglichen  Auf- 
stellung bleibt  unsicher,  aber  da  die  Figuren  im  (Irabweg  gefunden  sind,  so  wird  man 
an  die  Aufstellung  auf  einer  Säule,  wie  Milchhöfer  nach  Analogie  der  Vasenbilder  für 
die  Sphin.K  von  Spata  annimmt,  kaum  zu  denken  haben.  Näher  liegt  die  Vermu- 
thung,  sie  etwa  als  AVächter  der  (irabtliür,  wie  auf  dem  Relief  von  Xanthos -(Cesnola- 
Steru,  Taf.  XLVIII)  verwendet  zu  denken'').  Auf  eine  vom  Rücken  gedeckte  Stellung 
weist  ohnehin  die  glatte  Flüche  der  Rückseite  mit  Xothwendigkeit  hin. 

In  diese  älteste  Periode  gehört  endlich  noch  die  alter- 
thümliche  Jlaske  aus  Kalkstein  Fig.  Iß^''),  die  fast  den 
alleinigen  Inhalt  des  Grabes  ausmachte  (Berlin,  Nekr.  II 
Gr.  257,  Höhe  0,17.5.  in  demselben  Grab  fand  sich  nur  noch 
ein  Horu  aus  Terrakotta  von  einer  Thierfigur).  Die  Maske 
ist  von  einer  abstossenden  Ilässlichkeit,  die  aber  charak- 
teristisch ist  und  in  den  sogen.  Inselidolen  ihre  Parallelen 
findet.  Ob  das  Stück  bestimmt  war,  nach  Art  der  Sepulcral- 
masken")  das  Gesicht  der  Todten  zu  bedecken  kann  hier 
zweifelhaft  sein.  Die  Kleinheit  der  Maske  und  das  verwendete 
Material,  das  in  den  weitaus  meisten  Fällen  Metall,  Bronce 
oder  Gold,  seltener  Terrakotta  zu  sein  pflegt"^),  sprechen 
dagegen.  Dass  in  dem  vorliegenden  Fall  ein  metallenes 
Exemplar  nachgeahmt  wurde,  beweist  der  um  das  Gesicht 
laufende  Rand,    der   hier  keinen  praktischen  Sinn    hat,    im 

Metall  sich  dagegen  fast  durchgängig  findet,  meist  mit  mehreren  eingebohrten  Löchern, 
um  die  Maske  auf  dem  Gesicht  des  Todten  befestigen  zu  könneu.     In  stilistischer  Be- 


Fiff.  16. 


'-)  Schönes  Beispiel  eler  Sarkophag  von  Amathus  Cesnola-Stern  Taf.  XLVIII,  4  (vgl. 
Taf.  XLI V  u.  XLV).  Auf  Grabstelen :  C e s n o I a - S t e r n  Taf.  XVII  nr.  3  aus  Golgoi ;  0 e s n o  1  a - C ol I e c ti o n 
(New-Tork)  I  PI.  CVI  nr.  694  aus  Salamis.  Ein  Exemplar  im  schönsten  griechischen  Stil  abend. 
PI.  CXXVI  nr.  920,  wiederum  aus  Golgoi.     Fliigelbikliing  wie  auf  dem  Sarkophag  vou  Amathus. 

^^)  Vgl.  auch  die  rothligurige  Vase  aus  Athen  „eine  mit  erhobener  rechter  Vordertatze  vor 
einer  Stele  sitzende  Sphinx  darstellend",  erwähnt  von  Michaelis,  Arch.  Zeit.  1861  Anzeig.  S.  202. 

^*)  Das  Stück  ist  inzwischen  auch  publicirt  in  ,.the  Owl"  pl.  III  nr.  3. 

'^)  Ueber  Bedeutung  xmä  Verwendung  derartiger  Masken  handelt  ausführlich  Benndorf, 
Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken,  Wien  1878  S.  65 ff. 

•''*)  Aus  Gold  bestehen  die  mykenischen  Todtenmasken,  Schliemann,  Myk.  S.  2.54,  256  u.  332, 
aus  Bronce    die   Mehrzahl    der  bei  Benndorf  a.  a.  0.    abgebildeten  Stücke. 
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Ziehung  bieten  nächst  den  schon  jrenannteii  Inselidolen  einige  Brouceniasken  aus  Cliiusi'") 
überraschende  Parallelen,  nur  die  Bildung  der  Augen  weicht  liei  deu  letzteren  ah. 

2)    Die  Gräber  des  5.  Jahrhunderts. 

Das  Jahr  ö(X)  war  l'iir  die  Geschicke  der  Jnsel  Gvperu  von  verhäuguissvoller 
Bedeutung.  Der  Aufstand  gegen  das  Joch  der  Perser,  zu  welchem  sich,  durch  das 
Beispiel  der  Ionischen  Griechen  angefeuert,  alle  Städte  der  Insel  mit  Ausnahme  von 
Amathus  unter  der  Führung  des  Onesilos  vereinigt  hatten,  war  durch  den  \^errath  des 
Tyrannen  von  Kurion  unglücklich  für  die  Kyprier  ausgefallen,  uud  nacli  einjähriger 
Unterbrechung  wurde  die  Oberhoheit  der  Perser  wiederhergestellt^*).  Bei  dem  Heereszug 
des  Xerxes  gegen  Griechenland  finden  wir  die  Kyprier  mit  150  Schiffen  im  Gefolge  des 
Grosskönigs").  Nachdem  durch  die  Schlacht  von  Plataiai  479  Hellas  selbst  von  der 
drohenden  Persergefahr  für  alle  Zeiten  gerettet  worden  war,  galt  es  auch  die  übrigen  helle- 
nischen Städte,  welche  noch  unter  dem  Drucke  des  persischen  Jochs  seufzten,  zu  be- 
freien. Zu  diesem  Zwecke  wird  Pausauias  mit  50  lakonischeu  uud  )>0  athenischen 
Schiffen,  letztere  unter  dem  speciellen  Befehl  des  Aristeides,  nach  t'yperu  eutsendet.  Kr 
erobert  einen  grossen  Theil  der  kyprischeu  Städte  uud  vertreibt  die  persischen  Besatzun- 
gen"), scheint  sich  jedoch  mit  diesem  Erfolg  begnügt  und  für  eine  dauernde  Sicher- 
stellung seiner  Erotjerungen  keine  Anstalten  getroffen  zu  haben,  denn  nach  seinem  Ab- 
zug finden  wir  die  Insel  nach  wie  vor  in  den  Händen  der  Perser.  Einen  neuen  Versuch 
zur  Befreiung  der  Insel  unternimmt  Kimon.  Nach  seinem  Siege  am  Eurymedou  (469) 
segelt  er  nach  Cypern  hinüber  uud  schlägt  auch  die  dortige  Flotte,  zieht  aber  ebenfalls 
wieder  ab,  ohne  seinen  Erfolg  auszunutzen  ■").  Denselben  Ausgang  nimmt  Kimons 
zweite  Expedition,  über  deren  Resultate  allerdings  die  verschiedensten  theilweise  sich 
widersprechenden  Berichte  aus  dem  Alterthum  existiren.  Wenn  wir  der  Darstellung 
des  Thukydides  folgen,  so  starb  Kimon  selbst  während  der  Belagerung  von  Kition.  Die 
Athener  heben  danach  die  Belagerung  der  Stadt  auf  uud  segeln  ab.  Auf  der  Höhe  von 
Salamis  trett'eu  sie  auf  die  persische  Flotte,  der  sie  eine  Niederlage  beibringen.  Auch 
eine  gleichzeitig  gelieferte  Feldschlacht  fällt  zu  Gunsten  der  Athener  aus,  aber  trotz 
dieses  doppelten  Erfolges  fahren  sie  ruhig  nach  Hause,  ohne  dass  in  den  k\ prischen 
Verhältnissen  irgendwelche  Aenderungen  eintreten  '").     in  der  Folgezeit  hören  wir  nichts 

■")  ^  gl-  Miiscfi  di  autidüta  classica  I  Tat'.  IX  u.  X. 
s'O  Herod.  V  104—115. 
:»)  Herod.  VII.  1)0,  Diod.  XI,  2  u.  ö. 
w)  ThuUyd.  I,  9-1.     Diod.  XI,  44. 

■")  Plutarcli,  Kimon  1:^—14  u.  IS— 19.     Polyaia.  stratejem.   1. 

■•-')  Thukyd.  1112.  Bei  Diodor  XII  4  folgt  mm  die  Erzählung  von  der  Gesaudl.sclialt  des  Kallias, 
der  noch  /u  I.el)7.eiteu  Kimons    mit    den  Persern    einen   für   die  letzteren   im  liöchsti'ii  (Irade  schimpf- 


von  kriegerischeil  Uutorneliimiiiiicii  der  Atliencr  gegen  ryiieiii.  die  \  eriiiiltiiissc  im  eige- 
nen Lande,  namentlieh  die  drolieiid  aulzielieiiden  Wollcen  eines  Zusanimenstosses  mit 
Sparta  und  die  Winni  des  dieissig jährigen  Krieges  lenken  ihre  AufinerksMiiikeit  von  der 
fernen  Insel  ab.  Gewi.ss  also  ist  Cyperii  aiuii  nacli  der  siegreichen  I)u|tpolschlaclit  bei 
Salamis  noch  wesentlich  persisches  (iebiet  und  bleibt  es  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts. 
Die  Beziehungen  Athens  zu  Cypern  beginnen  dann  erst  wieder  zur  Zeit  der  Herrschaft 
des  Euagoras  von  Salamis,  der  seinerseits  Anschluss  au  Athen  suchte  und  seine  Sym- 
pathien für  die  Stadt  (Kirch  Auihahnie  Konons  nacli  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  leb- 
haft genug  au  den  Tag  legte.  Die  weiteren  Ereignisse  fallen  daiiu  l)ereits  in  den  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts  und  sind  für  den  behandelten  Zeitraum  /.uii.'ichst  niciit  von 
unmittelbarem  Interesse. 

Es  ist  klar,  dass  die  politischen  Yerhältni.sse  ("yperns.  wie  wir  sie  eben  kurz 
dargestellt  halieii,  auch  auf  die  Entwicklung  der  Kunst-  und  Cult Urgeschichte  dieser  Zeit 
von  weittragendster  Bedeutung  gewesen  sind").  Das  5.  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  während 
welcher  Cypern  von  der  Berührung  und  dem  Verkehr  mit  dem  ]\Iutterhinde  fast  gänzlich 
abgeschlossen  war.  Die  Insel  nahm  daher  an  dem  eminenten  Aufschwung  des  geistigen 
Lebens,  welcher  an  den  Kunstcentren  des  eigentlichen  Hellas  in  dieser  Periode  zur 
höchsten  Kunstblüthe  führte,  wenig  oder  gar  keinen  Antheil.  Die  verheissungsvollen 
Keime,  welche  während  des  ß.  Jahrhunderts  überall  angesetzt  hatten,  kommen  nicht  zur 
Entfaltung,  sondern  gehen  in  Erstarrung  über. 

Doch  ist  dieser  Vorwurf  nicht  für  die  Dauer  dieses  ganzen  Zeitabschnitts  in 
vollem  Umfange  aufrecht  zu  erhalten,  vielmehr  setzen  sich  zwei  Perioden  gegenein- 
ander ab.  deren  Grenze  fast  genau  die  Mitte  des  Jahrhunderts  bildet.  Während  der 
1.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts,  d.  h.  500 — 449  ist  die  Abgeschlossenheit  t'yperns  fast  eine 
totale.     Die  vorübergehenden  kriegerischen  Erfolge  des  Pausanias  und  Kimou  waren,  wie 


liehen  Frieden  abgeschlossen  haben  soll  (vgl.  auch  Deiuosth.  de  fals.  leg.  p.  4'J8,  Plut.  Kimon  lo). 
Es  besteht  wohl  kein  Zweifel  mehr,  diesen  sogen,  kimonischen  Frieden  für  spätere  Erfindung  zu  halten, 
anknüpfend  an  eine  auch  von  Ilerod.  VII.  l.'il  berichtete  Gesandtschaft  des  Kallias  nach  Susa,  deren 
Zweck  jedoch  von  ihm  nicht  überliefert  wird.  Es  ist  undenkbar,  dass  noch  zu  Lebzeiten  I^iinons  mit  den 
Persern  Friedensverhandlungen  gepflogen  sein  sollten,  dagegen  passt  ein  solches  Unternehmen  zu  sehr  in 
den  Rahmen  der  Politik  des  Perikles.  als  dass  mau  anstehen  sollte,  dasselbe  auf  sein  Betreiben  zurück- 
zuführen. Er  wollte  um  jeden  Preis  dem  ewigen  Fehdezustand  im  Ugüischen  Meer  ein  Ende  machen, 
weil  er  einsah,  dass  das  ziellose  Fortkämpfen  mit  Persien  die  Kräfte  Athens  schliesslich  doch  auf- 
zehren würde.  Daher  auch  das  plötzliche  Abbrechen  der  kyprischen  E.xpeditiou  unmittelbar  nach 
Kinions  Tode.  Der  Erfolg-  der  Reise  des  Kallias  bleibt,  wenn  wir  von  den  entstellenden  Berichten 
späterer  Rhetoren  absehen,  ziemlich  in  Dunkel  gehüllt.  Dass  dieselbe  den  Erwartungen,  die  man  in 
Athen  daran  knüpfte  nicht  entsprach,  dafür  ist  das  Schweigen  Herodots  ein  bedeutsames  Zeugniss. 
Tgl.  über  diese  Frage  E.  Curtius,  Griech.  Gesch.  11"  181  tf. 
")  Vgl.  Düramler,  Arch.  .Jahrb.  II  S.  160. 
"VVinckelmaiins-Prooramn)   1888.  4 
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Avir  gesehen  haben,  ohne  jede  nachhaltige  AVirkung.  die  Insel  blieli  unbestrittenes 
IJesitzthum  Persiens,  und  Peisien  liefand  sich  in  permanentem  Kriegszustand  mit  Athen. 
Dies  ändert  sich  nach  Kimons  Tode.  Auch  jetzt  ist  freilich  die  Insel  noch  persisches 
Gebiet,  aber  an  Stelle  der  fortwiihrenden  Feindseligkeiten  ist  zwischen  den  beiden  Gegnern 
Athen  und  Persien  eine  Periode  der  Ruhe  eingetreten,  eine  stillschweigende  Anerkennung 
des  Besitzstandes,  wie  er  durch  die  l'nternelimungen  Kimons  geschaffen  war,  sodass 
den  Athenern  ein  friedlicher  Verkehr  mit  Cyperu  ermöglicht  war.  Freilich  wird  in 
Anbetracht  der  heimathliclien  Zustände  diese  Freiheit  Athenischerseits  niclit  viel  aus- 
genutzt worden  sein. 

Die  Gräberfunde  der  iCekro[!oie  von  Marion  liefern  nun  ein  deutliches  Spiegel- 
bild der  politischen  Verhältnisse.  Die  Gräber  sondern  sicli  in  eine  ältere  und  eine 
jüngere  Gruppe,  welche  den  oben  umgrenzten  Zeitabschnitten  dieser  Periode  entsprechen, 
niir  dass  hier  zahlreiche  Uebergänge  von  der  einen  Gruppe  in  die  andere  zu  bemerken 
sind,  da  die  Gräber,  wie  oben  S.  8  bemerkt  wurde,  längere  Zeit  benutzt  zu  werden  pflegten. 

Der  Anlage  nacli  iiljerwiegen  noch  bei  weitem  die  Gräber  mit  sclirägem  Dromos, 
nur  vereinzelt  tritt  an  die  Stelle  desselben  die  Grabtreppe. 

Die  ältere  Gräbergruppe,  welche  der  1.  Hälfte  des  5.  Jahrliunderts  eutspricht, 
schliesst  sich  eng  an  die  Gräber  des  0.  Jahrhunderts  an.  Charakteristisch  für  diese 
Gruppe  ist  das  gänzliche  Fehlen  der  attischen  Importgefässe,  eine  Erscheinung,  für  die 
aus  den  oben  geschilderten  politischen  Verliältnissen  die  Erklärung  sofort  in  die 
Augen  springt.     (Vgl.  Dümmler  Arch.  .lalub.  II  S.  1G9.) 

Unter  den  lokalen  Gelassen  dominiren  die  einhenkligen  Krüge  mit  plastischer 
Verzierung.  Dieselben  stehen  technisch  auf  derselben  Stufe  wie  die  entsprechenden  Ge- 
fä.s.se  des  6.  Jahrhunderts,  d.  h.  die  Decoration  ist  mit  matten  Farben,  schwarz  und  weiss, 
auf  die  rotlie  Untermiilung  des  Gefässbauches  aufgesetzt.  In  der  Ausführung  der  ma- 
lerischen sowohl  wie  der  phistisciien  Decoration  macht  sich  eher  ein  Rückschritt  als  ein 
Fortschritt  bemerkbar. 

Häufig  begegnen  sodauu  Kannen  der  Form  wie  die  unter  Fig.  17  abgebildete 
(Berlin,  gef.  Nekr.  II  Gr.  80,  Höhe  0,275).  Der  Bauch  des  Gefässes  ist  vollständig 
kugelförmig,  darauf  erlieiit  sicii  ein  schlanker,  nach  oben  verjüngter  Hals,  die  Mündung 
ist  seitlich  zusammengedrückt.  Die  gewöhnlichste  Decoration,  wenigstens  in  dieser  Pe- 
riode, ist  die,  das  Gefäss  mit  stumpfer  rother  Farbe  zu  überziehen  und  darauf  mit  matter 
schwarzer  und  weisser  Farbe  die  Ornamente:  Punktrosetten,  conceutrische  Kreise, 
Ringe  etc.  aufzusetzen,  also  dieselbe  Technik,  wie  bei  den  vorerwähnten  Krügen.  Das 
abgebildete  Exemplar  ist  etwas  abweichend  decorirt.  Das  ganze  Gefäss  hat  zunächst 
einen  gleiehmässigen  dunkelbraunen  matten  Farbüberzug,  darauf  sind  die  Kreise  in  Weiss 
aufgetragen.     Ausserdem    ist    noch    eine  dritte,  ins  A'iolette  spielende  Farbe  verw-endet. 


Mit  dieser  sind  ilii'  licidon  lüiii;!'.  we!(du'  /u  i)l)crst 
lind  zu  Unterst  den  Hals  um,L>ei_)eii.  nufgeniait, 
die  dann  uoeii  mit  weissen  l'uni<ten  veiv.iert 
sind.  Anili  die  lieideu  ^\'ellenlinien  des  Hal- 
ses, welelie  unmittelbar  nelien  dem  mittleren 
weissen  Ring  sitzen,  sind  violett  aufgemalt.  Die 
hier  zur  Dceoratien  verwendeten  und  öRer  wieder- 
kehrenden grossen  Kreise  erinnern  übrigens  an  die 
„Jahresringe"  gewisser  mykeniseher  defässe^').  nur 
ist  liier,  wo  die  vertikale  Kreisgruppe  durcli  eine 
zweite  iiorizontal  laufende  rechtwinklig  geschnitten 
wird,  das  alte  Jlotiv  missverstanden,  wenn  die  olien 
angegebene  Erklärung  des  betretTeuden  Ornanient- 
motivs  aufrecht  erhalten  wird.  Auch  diese  (iefäss- 
form  kommt  natürlich  schon  im  (i.  Jahrhundert  vor. 
doch  scheint  sie  im  ö.  Jahrhundert  und  speciell  in 
der  1.  Hälfte  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein'^). 
An  Terrakotten  sind  diese  älteren  Gräber  des 
:").  Jahrhunderts  ebenfalls  noch  sehr  arm.  Der 
archaische  griechische  Stil  ist  unter  den  Ter- 
rakotten unserer  Nekropole  überhaupt  nicht  ver-  y^„  j7 
treten.     Wo   sich   archaische  Reminiscenzen  in   der 

Jlaltung  und  dem  ganzen  Typus  einer  Figur  erhalten  halien.  da  weist  der  freiere 
Stil  des  Kopfes  wieder  auf  eine  jüngere  Zeit.  Die  Statuette  Fig.  18  repräsentirt  am 
besten  den  Stil  der  Periode,  in  der  wir  stehen.  (Berlin,  gef.  Nekr.  II  Gr.  67,  Flöhe 
0,180  m.).  Die  Haltung  der  Frau  ist  steif  und  unbewegt.  Beide  Füsse  stehen  parallel 
nebeneinander,  der  Wechsel  von  Stand-  und  Spielbein  ist  noch  nicht  eingeführt.  Die 
Arme  hängen  straft'  zur  Seite  des  Körpers  herab.  Die  Kleidung  besteht  aus  dem  ein- 
fachen Chiton  mit  bauschigem  Ueberschlag,  dessen  Zipfel  zu  beiden  Seiten  gleichmässig 
herabhängen.     Das  Haupt  bedeckt  eine  spitze  Mütze,  eine  an  kyprisclien  Figuren  häufig 

")  Furtwiiugler  u.  Lösclicke,  Mykeu.  Vasen  Tat'.  II  nr.  Vi.  Taf.  XIV  ur.  92,  Taf.  XX 
m:  145  u.  149. 

*')  Gefässe  der  bezeichneten  Art  mit  schlankem  Hals  und  zusammengedrückter  Mündung,  aber 
in  der  Technik  der  schwarzfigurigeu  attischen  Vasen  decorirt  haben  sich,  wie  ich  einer  gütigen  Mitthei- 
lung des  Herrn  Prof.  Furtwängler  verdanke,  auf  der  Auction  in  Paris  befunden.  An  Einzelheiten 
erinnerte  er  sich  nicht  mehr.  Mir  selbst  sind  weder  im  Original  noch  aus  Abbildungen  derartige  Ge- 
fässe bekannt  geworden,  ich  muss  mich  daher  mit  Hervorhebung  der  Thatsache  begnügen  und  auf 
einen  Erklärungsversuch  dieser  interessanten  Erscheinung  verzichten,  da  dies  nur  auf  Grund  genauer 
Kenntniss  aller  formalen  und  technischen  Eigenthümlichkeiteu  der  Originale  geschehen  könnte. 


28 


■wiederkehrende  Tracht.  Alles  zeigt  den  strengen  Stil  des  ö.  Jahrhunderts,  wie  er  etwa 
durch  die  Olympiasculpturen  vertreten  wird.  In  demselben  Grabe  wurde  eine  kleine 
Statuette  aus  Kalkstein  gel'unden,  einen  im  Schema  des  Todtenmahls  gelagerten  bärtigen 
Mann  darstellend  (Herlin,    Höhe  0,148).     Er  hält   in  der  linken  Hand    eine  Frucht,    vor 

ihm  auf  der  Kline  liegen  zwei  Üplerkuchen.  Diese  Figur 
trägt  noch  durchaus  archaischen  Charakter,  wir  werden 
deshalb,  da  das  Grab  sehr  arm  an  Beigaben  war  und 
wohl  nur  einmal  benutzt  wurde,  auch  mit  der  Datirung 
der  Terrakotte  ziemlich  hoch  hinaufgehen  müssen,  we- 
nigstens in  die  1.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  In  die- 
selbe Periode  gehört  eine  zweite  kleine  Kalksteinllgur, 
eine  thronende  Frau  mit  F^rucht  in  der  Hand,  um  den 
Hals  einen  breiten  Kragen  nach  ägyptischer  Art  (Berlin, 
gef.  Nekr.  IIl  Gr.  50,  Höhe  0,125  m). 

Bruncespiegel    kommen    in    diesen   Gräbern    gar 
nicht  vor. 

Auch  (iuldschmuck  liudet  sich  selten.  Ein  Hals- 
band aus  14  Gliedern  zeigt  in  seinen  Details  wesentlich 
denselben  Charakter  wie  der  oben  besprochene  Gold- 
schmuck des  6.  Jahrhunderts  (s.  S.  lOf.).  Es  ist  dasselbe 
Stück,  dessen  Zusammensetzung  dort  beschrieben  wurde 
(gef.  Nekr.  I,  Gr.  24).  Unter  den  Anhängseln,  kleinen 
Goldblättchen  mit  Reliefdarstellungeu,  sind  zu  erwähnen 
zwei  noch  ziemlich  archaische  männliche  Masken,  Eulen 
en  face  sitzend  mit  seitlich  abstehenden,  herabhängenden 
Flügeln,  eine  von  attischen  Typen  durchaus  abweichende 
Darstellung,  eine  Sphinx  en  face,  den  Kopf  cn  proiil 
drehend  etc.  Eine  eigenartige  Yerwemlung  hat  das 
sogen.  „Auge  des  Osiris"  gefunden.  Dasselbe  ist  nach 
Fig-  18.  gewöhnlicher  Art   gross    en    face    dargestellt,    daran    ist 

imten  ein  unverhältnissmässig  kleiner  Vogelleib  gefügt,  so  dass  das  Auge  den  Kopf  des 
Vogels  ersetzt.  —  Die  Ringe  mit  gravirter  Platte  fehlen  in  diesen  Gräbern.     Eine  neue 

Erscheinung,  für  die  bisher  alle  Analogien  l'elilen,  bildet 
das  Fig.  19  abgebildete  Geräth  aus  dünnem  Goldblech 
in  Form  eines  menschlichen  Mundes.  (Aus  demselben 
Grabe  wie  der  Goldschmuck,  Abbild,  nach  einer  Tusch- 
Fig.  l'j.  Zeichnung    Ohncfalsch  -  Richters.)      Die    beiden    in 
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deu  Mundwinkeln  angebrachten  Löclier  eikläreii  die  Hcsitimniung  des  Stückes:  es 
wurde  mit  einem  Faden  auf  den  Mund  des  Todten  gebunden  und  bildete  so  einen 
Ersatz  für  die  vollständigeren  Gesichtsmasken.  Diese  eigenthümlichen  Stücke,  welche 
in  den  Gräbern  des  6.  Jahrhunderts  noch  fehlen,  begegnen  hier  zum  ersten  mal,  bilden 
aber  von  nun  an  einen  festen  Restandtheil  des  sepulcralen  llausraths  und  worden  für 
die  Folgezeit  lange  beibehalten,  sodass  sie  selbst  in  den  (iräbern  dos  4.  Jahrhunderts 
vorkommen. 


Fig.  20. 

Die  jüngere  Gräbergruppe  bildet  zu  der  älteren  einen  Gegensatz  zunächst  darin, 
dass  wieder  ein  Import  attischer  Thonwaare  auftritt,  aber  allerdings  nicht  in  dem  aus- 
gedehnten Maasse  wie  im  6.  Jahrhundert.  Die  rothfigurigen  Vasen  des  späteren  .strengen 
und  des  älteren  schönen  Stils  bilden  immerhin  eine  seltene  Erscheinung  unter  den  Funden 
unserer  Nekropole").  Aus  der  Zeit  um  die  Mitte  des  Jalirhunderts  stammt  die  Fig.  20 
abgebildete  A^asc  (Berlin,  gef.  Nekr.  II  Gr.  141,  Höhe  0,084) '")•     Dargestellt  ist  auf  der 


")  In  diese  Zeit  setzt  Diimmler  mit  Recht  die  von  ihm  publicirte  Amazonenleliythos  Arch. 
Jahrb.  II  Taf.  11. 

*')  Der  horizontal  stehende  Henkel  ist  ergänzt,  sonst  ist  die  Vase  ziemlich  vollständig  aus 
Stücken  zusammengesetzt.  Unmittelbar  über  der  1.  Hand  des  Mädchens  ist  die  Oberfläche  verletzt. 
Dies  ist  durch  die  rund  iimrissene  Stelle  daselbst  in  der  Zeichnung  angedeutet. 
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einen  Seite  ein  jugendlicher  Krieger  iu  kurzem  Cliiton.  Schild  und  Speer  iu  der  einen, 
den  Helm  in  der  andern  Hand,  auf  der  andern  Seite  ein  Mädchen  in  Chiton  mit  Ueber- 
schlag,  das  nach  rechts  eilt,  eine  gefüllte  Schale  in  der  rechten  Hand,  deren  Inhalt  zum 
Tiieil  über  den  Rand  herauslliesst.  Natürlich  sind  beide  Figuren  mit  einander  in  Be- 
ziehung zu  setzen,  das  Mädchen  eilt  dem  .Jüngling  entgegen  und  beut  iiim  die  Schale 
dar.  also  eine  Spendescene.  Durch  Vergleichung  der  einschlägigen  Denkmäler*-)  ist  es 
wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  die  Spende  nur  beim  Abschied  dargebracht  wurde, 
imd  in  diesem  Sinne  werden  wir  auch  die  hier  dargestellte  Scenc  aufzufassen  haben. 
Der  Jüngling  rüstet  sich  zum  Kamiif.  Er  hat  Schild  und  Speer  bereits  ergrilfen  und  ist 
nun  im  Begrilf,  sich  den  Helm  aufs  Haupt  zu  setzen.  Vor  dem  Auszug  biingt  er  das 
Traukopfer  dar,  welches  die  (Jötter  gnädig  stimmen  und  ihm  glückliche  Heimkehr  aus 
dem  Kampf  erwirken  soll.  —  Die  eigenthümliche  Form  des  Helmbusches,  der  ohne 
Bügel  direct  auf  dem  Helm  aufsitzt,  ist  wohl  nnr  auf  die  nicht  sehr  sorgfältige  Aus- 
führung unserer  Vase,  die  auch  sonst  hervortritt,  zurückzuführen.  Der  grosse  thongrun- 
dige  Haarschopl'  im  Rücken  des  Mädchens  findet  sich  z.  B.  wieder  auf  der  Vase  Gerhard, 
Auserl.  Vasenb.  IV  Taf.  301  und  ist  auch  sonst  auf  Vasen  dieser  Zeit  häutig^").  Die 
übrigen  Beigaben  dieses  Grabes  bestehen  ausschliesslich  aus  geringer  lokaler  Jrdenwaare 
von  alterthümlicher  F"orm  und  Decoration. 

Der  überwiegenden  Menge  nach  besteht  die  importirte  Waare  in  Gelassen,  welche 
vollständig  mit  schwarzem  Firniss  überzogen  und  zuweilen  mit  kleineu  eingepressten 
Ornamenten  im  Innern,  Palmetteu,  Stabornament  etc.  geschmückt  sind '").  Den  Beginn 
des  Imports  derartiger  Gefä.sse  können  wir  schon  im  C.  Jahrhundert  constatiren.  doch 
treten  sie  dort  noch  gegen  die  bemalten  Vasen  zurück.  Hier  ist  das  Verhältniss  ein 
umgekehrtes.  Die  Formen  dieser  Gefässe  sind  höchst  niaunigfaltig  variirt.  l'^s  domi- 
niren  folgende: 

Flache  Schale  mit  scharf  absetzendem,   stark  ausgebogenem  Rand, 
ohne  eingepresste  Ornamente  (Berlin.  Furtwängler  Nr.  2551  ff.). 

Ilen  kell  ose  Schale  mit  Fuss  ohne  eingepresste  Ornamente  (Furtw.  Nr.  "iliJ  1  lt.). 
Flache   dünnwandige   Schale   mit   elegant  geschwungenen    Henkeln,   ohne 
absetzenden  Rand  (Furtw.  Nr.  4074). 

Flache  niedrige  Schale  ohne  Henkel,  iuuen  mit  eingepressten  kleinen  Pal- 
metten in  kreuz-  oder  sternförmiger  Anordnung  (Furtw.  Nr.  278'J  If.). 


■"*)  Vgl.  uamenthch  die  reiche  Zusammenstellung  des  inomuneutalen  Jlafei'ials  bei  Stephani, 
Compte  rend.  1873  S.  118 ff. 

")  Vgl.  z.  B.  Berlin,  Furtw.  Nr.  2333,  233Ü  u.  ö. 

^'')  Für  diese  ganze  Gefässgattung  vgl.  Furtwängler,  Berliner  Vasenkatalog  nr.  27()lff. 


rj  ^ 
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TiolV'i-   Na  1)1'  iiiil  oiiiom    oder   zwei   huiizoutaleii   llcnkcla,    innen   gcpresste 

l'almetten  (Furtw.  No.  2776  ff.)- 

Si'hr    kli'iiH;    l'latlio,    Näpfchen    ohne    Henkel,    mit    gcpressten    Palmetten 

(Fuitw.  Nr.  2791). 

Diese  Gefässo  sind  nun  vieiliuli  mit  Jnseliiirten  vorsehen,  welche  in  die  fertigen 
.Stücke  unter  dem  I^oden  eingekratzt  wurden.  Es  sind  ganz  wenige  Zeichen,  der  Mehr- 
zahl nach  in  dem  lokal-lvyprisclien  Syllabar,  seltener  in  gemein  griecliischer  Schrift  ab- 
gefasst.  Von  diesen  In.schriften  sind  eine  Anzahl  ganz  zweifellos  zu  Eigennamen  zu 
ergänzen,  die  dann  den  Namen  des  Besitzer.s  angeben."')  IJamit  stimmt  es  überein,  dass 
zuweilen  mehrere  Gefässe  mit  denselben  Zeichen  in  einem  und  demselben  Grabe  sich 
linden.  Die  Lesung  dieser  Inschriften  ist  von  Deecke  und  Saycc  (s.  ob.  S.  3  Anm.  1) 
bereits  begonnen.  Ich  gebe  einige  der  Inschriften  von  Gefässeu  in  Herlin  in  Facsimile 
wieiler,  die  eine  Entziflerung  mit  einiger  SicherJieit  zulassen. 

1)  Nekr.  1  Gr.  ßo.  Von  rechts  nach  links  zu  lesen  «.  kc.  ti. 
Üeecke,  Pliilol.  Wochenschr.  1886  8.  1643  Nr.  XXII  ergänzt  zu 
'A7S0i[-/((u].  Die  beiden  ersten  Zeichen  a.  kc  kehren  auf  zwei  Ge- 
lassen desselben  Grabes  wieder,  ein  viertes  hat  griechisches  A  (mit 
sehr  verlängerter  linker  llasta).  Drei  weitere  (iefässe  desselben  „■  ^.^ 
Grabes  haben  wiederum  übereinstimmendes  Zeichen,  das  etwa  dem 
Zeichen  für  die  Silbe  /m  entspricht. 

2)  Nekr.  1  Gr.  103.     Von  r.  nach  1.   zu  lesen  ku.  po.  ro.  ^ 
Deecke  a.  a.  0.   8.  1644  Nr.  XXIV    liest  Ku-,ow   oder   KuTrpo  als  '^ 
Anfang  einer  componirten  Namensform.                                                          ro. 

Ein  Gefäss  aus  demselben  Grabe  trägt  die  Inschrift: 

3)  ONE   (die  kleine  llasta,  links  unterhalb   des  O  scheint 
nicht  zu  der  Inschrift  zu  gehören,  sondern  zufällige  Verletzung  zu 
sein,    etwa   durch   Ausgleiten    des   Griffels    entstanden).      Die    ky-  \  A 
prischeu  Zeichen  für  die  Silben    (>.  fia.  linden  sich  liäufig,   einmal 

auch  die  vollere  Namensform  0.  na.  si.  lo.  (Deecke  S.  1612  Nr.  XIX),  auch  unsere  Inschrift 
wird  so  zu  ergänzen  sein.  Interessant  ist  das  gleichzeitige  Vorkommen  griechischer  und 
lokal-kyprischer  Inschriften  in  demselben  Grabe. 

4)  Nekr.  I  Gr.  99.     Von  r.  nach  I.  e.  lo.    8ayce,  Proceed.  4. 
of  bibl.  arch.  IX.  8.  lÜ  Nr.  86  erkennt  einen  vollen  Namen  ''EXX(o 
(dann  wohl   richtiger  'EX'mü   zu  betonen).      Es  ist  mir   dies  wenig 
wahrscheinlich,  obwohl  ich  eine  bessere  Deutung  nicht  zu  geben  wei.ss.            ;<,_ 

5')  Vgl.  Fuitw.  a.  ;i.  0.  nr.  2563  u.  1^611. 
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5)  Nekr.  III  Gr.  43.     Unpublicirt.     Von  r.  nach  1.  ti.  ma. 
so.     Anfang  eines  Nameu.s,  zu  ergänzen  etwa  Tt[xc(cra[7opa^]  ")  oder 
\^  Tt[j.a(5a[p/oc]  ").    Dieselbe  Inschrift  noch  zweimal  auf  Gefässen  des- 

selben Grabes. 


7.  8.  9.  10. 


if        %     ^ 


pi. 


6  — 10)  Weitere  Proben  derartiger  Inschriften,  sämnitlich  wohl  als  Nameusab- 
kürzungen  aufzufassen.  Alle  diese  finden  sich  in  mehrfachen  Wiederholungen,  am 
häufigsten  kehrt  die  Inschrift  Nr.  9  wieder. ")  Bei  Nr.  10  könnte  man  vielleicht  an  den 
Namen  flTpo;  denken. ") 

11—12)    Nekr.  I  Gr.  22.     Griechische   Inschriften    von 
"11.  12.  . 

zwei  Gefässen  desselben  Grabes,  zum  Monogramm  verschluugen. 

Deutlich  sind  ohne  weiteres  die  Buclistaben  A,  T  und  P.  Die 
beiden  Striche  an  der  linken  Hasta  des  A  könnten  in  Verbin- 
dung mit  dieser  Hasta  selbst  als  ein  liegendes  FI  ( :::  )  aufgefasst 

werden.      Wir    erhielten    dann   DATP,    also  wieder    den   Anfang    eines   Namens,    etwa 

UaTprjvXrfi,  IlaTpoxXstorjc  oder  dergl.'"') 

13  13)   Nekr.  III  Gr.  34.    Wohl  ebenfalls  griechische  Zeichen,  Bezeich- 

,.    .  nung  für  xpta'xovTot.     Dasselbe  oder  erweiterte  Zahlzeichen  finden  sich  öfter 

auf  den  Gefässen. ") 

Diese  kurze  Uebersicht  mag  genügen.  Wir  haben  die  betreffenden  Gefässe  hier 
als  eine  geschlossene  Gruppe  zusammengefasst,  ohne  damit  behaupten  zu  wollen,  dass  sie 


52)  Bekannter  Name,  vgl.  C.  J.  G.  IV  ,518,  146—150;  III  53841):  5751,  32. 
^••)  Timasarchos  ans  Aigina,  Sieger  im  Knabenringen,  Pind.  Nem.  IV  v.  10,  vgl.  v.  78. 
5')  Sayce  a.  a.  0.  S.  10  nr.  158 — 160  ergänzt  Ti9r|vo'j. 
55)  Vgl,  Pape,  Wörterb.  d.  griech.  Eigennam.  s.  v. 

'^^)  Ein  Monogramm  aus  den  Buchstaben  A  T  P  begegnet  öfter,  ohne  die  Ansätze  an  der  linken 
Hasta  des  A.     Einmal  ist  reclits  neben  dieses  Monogramm  ein  H  geschrieben. 

")  Vgl.  Sayce  a.  a.  0.  S.  10  nr.  130  (noch  einmal  xpiäxovTa)  und  ur.  80  (Zeichen  für  144). 
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sJimmtlicli  in  diese  Periode  gehören.  Gewiss  ist  ein  i!,ut  Tlieil  davon  erst  in  das  4.  Jahr- 
hundert zu  setzen,  vvenij^stens  hnden  sie  sich  in  den  jüngeren  Gräbern  in  derselben  Ver- 
breitung wie  liier. 

Die  Inschriften  sind,  soweit  sie  Namen  bezeichnen,  erst  nach  dem  Export  des 
Gelasses  eingekratzt.  Das  beweist  hier  die  Verwendung  dei-  l<y|)rischen  Zeichen  auf 
attischen  Gefässen  zur  Evidenz.  Zweifelhaft  kann  man  in  den  Fallen  sein,  wo  das 
griechische  Alphabet  verwendet  wird,  doch  ist  auch  hier  eine  Entstehung  auf  Cypern 
selbst  nicht  ausgeschlossen,  da  in  dieser  Zeit  die  Kyprier  das  griechische  Alpiiabet  zweifel- 
los schon  kannten.  Die  Zahlzeichen  endlich  werden  in  der  Fabrik  selbst  aufgeschrieben 
sein.  Ueber  die  Bedeutung  der  letzteren  hat  Richard  Schöne  zuletzt  ausführlich  ge- 
handelt^'). Diese  Inschriften  bezeichnen  danach  den  Preis  einer  ganzen  CoUection  gleich- 
artiger Gefä,sse,  —  also  etwa  als  geschlossenes  Service  oder  Theil  eines  solchen  —  der 
auf  ein  beliebig  herausgegriffenes  Stück  der  Reihe  aufgeschrieben  wurde.  Denn  die  oft 
sehr  hohen  Preisangaben  würden  den  Werth  des  einzelnen  Gefässes.  auf  dem  sie  stehen, 
in  den  meisten  Fällen  weit  überschreiten. 

In  der  Epoche  des  neu  beginnenden  attischen  Impurts  zeigen  nun  auch  die 
übrigen  Gräberfunde  eine  etwas  veränderte  Physiognomie.  Die  einheimische  Gefä-ssfabri- 
katiou  zwar  bleibt  während  der  ganzen  Zeit  auf  derselben  Stufe  stehen.  Die  plastisch 
verzierten  Krüge  zeigen  dasselbe  technische  Verfahren  wie  früher,  schwarze  und  weisse 
Decoration  auf  rothem  (iruiido.  Nur  im  Stil  der  plastischen  Figuren  macht  sich  ein 
etwas  freierer  Geist  bemerkbar. 

Unter  den  Terrakotten  begegnen  neue  Typen.  Häutig  ist  eine  kleine  Figur  im 
Schema  der  sogen.  Spesfiguren.  d.  h.  mit  einer  Hand  einen  Zipfel  des  Gewandes  erhebend, 
mit  der  andern  eine  Blume  vor  der  Brust  haltend,  ein  aus  der  archaischen  Zeit  über- 
nommener Typus,  zu  dem  der  freiere  Stil  der  Köpfe  einen  charakteristischen  Gegensatz 
bildet.  Auch  Form  und  Schnitt  des  Gewandes  zeigt  zum  Theil  die  Weise  der  archai- 
schen Periode,  d.  h.  das  Obergewand  läuft  von  der  linken  Schulter  zur  rechten  Hüfte, 
auf  der  Brust  einen  in  zierliche  Fältelung  gelegten  Saum  bildend,  und  hängt  in  zwei 
langen  Zipfeln  vom  Arm  herab.  Diese  strenge  Form  zeigt  namentlich  eine  kleine  Figur 
aus  Kalkstein,  während  bei  den  Terrakotten  meist  die  Tracht  des  5.  Jahrhunderts,  wie 
sie  oben  charakterisirt  wurde,  schon  angenommen  ist,  sodass  nur  das  allgemeine  Schema 
aus  der  archaischen  Zeit  beibehalten  ist.  Dieselbe  Erscheinung  bietet  ein  anderer  sehr 
verbreiteter  Typus,  eine  sitzende  weibliche  Figur,  welche  beide  Hände  steif  schematisch 
auf  den  Knieen  ruhen  lä.sst.  Auch  hier  ist  der  Stil  des  Kopfes  bedeutend  fortgeschrittener, 
als    sich    nach    dem    alterthündichen    Schema  der    Figur  erwarten    lässt*').      Zu   beiden 

*')  Commentat.  in  hou.  Momm.s.  S.  1)49  ff. 
^'')  Vgl.    Furtwüngler,    Samml.    Sabour.    Einleit.    zu    den    Ten'uk.   S.   8    Anm.   I:    „Meines 
Winfkelmanns-Programm   1888.  5 
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Typen  liefern  namentlich  rhodischc  Funde  eine  schlagende  Parallele'").  Eine  Variante 
des  Spestypus  liegt  in  den  Figuren  vor,  weiche  die  eine  Hand  mit  der  Blütlie  vor  der 
Brust  ruhen  lassen,  die  andere  dagegen  mit  dem  Unterarm  etwas  vorstrecken,  der  von 
dem  freien  Ende  des  Himation  umschlungen  ist"'). 

In  grosser  Menge  treten  jetzt  die  kleinen  Gefasse  aus  blauem  opakem  (ilasc  mit 
gelben  oder  weissen  Wellenlinien  verziert  auf.  Sie  zeigen  mannigfach  wechselnde  For- 
men, doch  dominirt  das  Alabastron  und  die  kleine  unten  spitz  zulaufende  Amphora"'^). 
Die  grosse  Verbreitung  derartiger  Gefiisse  ist  bekannt.  Sie  begegnen  namentlich  häufig 
in  Rhodos,  sodann  auch  auf  italischem  Boden. 

;•))  Gr.'lbcr  des  4.  Jahrhunderts. 

Diese  neue  Epoche  wird  bezeichnet  durch  die  intimen  Beziehungen  Athens  zu  Eua- 
goras  von  Salamis,  die  schon  während  des  letzten  Jahrzehnts  des  5.  Jahrhunderts  beginnen. 
Die  Sympathien  dieses  genialen  Fürsten  für  athenische  IJildung  und  Sitte  sind  für  die  Ent- 
wicklung der  kyprischen  Verhältnisse  von  weittragender  Bedeutung.  Niclit  nur  dass  der 
rege  Verkehr  zwischen  beiden  Staaten  dem  athenischen  Ivunstmarkt  in  Cypern  eine  reiche 
Absatzquelle  eröfi'net,  sondern  auch  die  einheimische  Kunstentwicklung  saugt  aus  der 
innigen  Berührung  mit  dem  Multcrlande  neue  Lebenskraft,  die  alle  Zweige  des  lokalen 
Kunstschaffens  mit  erfrischendem  Hauch  durchdringt. 

J)er  Import  attischer  Thongefässe  nimmt  in  dieser  Zeit  wieder  ausgedehnteste 
Dimensionen  an.  Von  den  einfach  schwarz  gefirnissten  Gefässen  war  bereits  oben  die 
Rede.  Unter  den  bemalten  ist  in  besonderem  Maasse  die  Form  des  Guttus  bevorzugt. 
Zwei  Vertreter  dieser  Gattung  sind  in  Fig.  21  und  22  wiedergegeben  (nach  Zeichnungen 
von  Ohnefalsch-Kiehter).  Es  sind  kleine  oben  geschlossene  Gefässe  in  Form  einer 
flachen  Dose,  mit  besonderem  Ausguss  und  geschwungenem  Bügelhenkel,  der  über  den 
ganzen  Rücken  des  Gefässes  hinwegläuft  ^'^).     Bei  den  kleineren  Exemplaren  sind  auf  der 


Wissens  korainen  in  der  Zeit  nach  Alexander  nirgends  mehr  die  archaischen  'J'ypen  vor,  und  wo  sie 
in  der  1.  Hälfte  des  4.  und  Ende  des  5.  Jahrhunderts  noch  erscheinen,  da  ist  auch  nur  das  ajter- 
Ihümliche  Schema  beibehalten,  der  Stil  im  Einzelnen,  besonders  dem  Gesichte  aber  bedeutend 
inodificirt". 

'")  Spestypus  bei  Salzmann,  Nekrop.  de  Camiros  Taf.  XVII  u.  XVIII,  sitzende  Figur  mit 
Händen  auf  den  Knien  ebend.  Taf.  XX,  aber  noch  echt  archaisch. 

")  Ein  Exemplar  abgebildet  bei  Heuzey,  les  f\g.  ant.  du  Louvre  pl.  XIV  nr.  4.  vgl.  Catalog 
S.  232  und  33,  wo  über  die  weite  Verbreitung  dieses  Typus  gesprochen  wird.  Genau  entsprechende 
Figuren  aus  Italien  im  Berliner  Museum. 

"=•0  Vgl.  Perrot-Chip.  III  Taf.  All  u.   Vlll. 

''')  Für  die  Form  vgl.  Ijrunn-I.au,  Die  griech.  Vasen  etc.  Taf.  XXIV  nr.  4. 


Oberjieito  zwei  Tliiore  ^e/cicluiot.  boido  mit  dem  Kopf  nach  der  MiiiuliiiiR  zu  gewendet. 
Aon  dieser  typisciien  Anordnung'  wiril  nnr  iibgewiclicn,  wenn  Hund  und  Hase  zusammen 
dargestellt  werden.  In  diesein  l''allc  wendet  der  eine  den  Kopl'  nach  der  Mündung,  der 
andere  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  so  dass  der  Kindruck  (erweckt  wird,  als  ob  der 
Hund  hinter  dem  Hasen  herliefe.  Bei  grösseren  Gelassen  siml  auch  drei  Thiere  dar- 
gestellt. Ott  fehlt  die  Bemalung  überhaupt,  und  das  ganze  tiefäss  ist  gleichmä.ssig  mit 
schwarzem  Firniss  überzogen. 

Seltener  sind  die  E.\ein|ilare  mit  gepre.sstem  Relief  auf  der  Oberlläche.  Ein 
schönes  derartiges  (iel'äss  im  Berliner  .Museum  zeigt  an  dieser  Stelle  eine  tanzende 
Bacchantin  mit  Thyrsos.  Unter  den  bemalten  sind  diejenigen  von  etwas  strengerem 
Stil  und  besserer  Ausführung  (Fig.  21)  seltener,  die  überwiegende  Masse  zeigt  die  Üüchtige, 
wenig  sorgfältige  Zeichnung  wie  Fig.  22.  Erstere  werden  noch  dem  l?eginn  des  Imports  dieser 
Gefässe  am  Ende  di>s  ').  Jahrhunderts  angehören.  —  Ein  besomlers  hervorragendes  Stück 


Fig.  '21.  Fig.  -I-i. 

unter  den  attischen  Iin[)ortgefiissen  dieser  l'erinde  ist  die  scliiiue  Eekythus  des  British 
Museums,  abgeb.  .fourn.  of  hellen,  stud.  1887  pl.  LXXXIl  (vgl.  ob.  S.  ;5  Anm  1.)  Auf 
derselben  ist  Oidipus  dargestellt,  wie  er  mit  einem  Lanzenstoss  die  Thebanische  Sphinx, 
tödtet.  Dabei  sind  Athena,  Apollon  und  mehrere  jugendliche  Helden  gegenwärtig,  die 
alle  mit  Namensbeischriften  versehen  sind.  Details  im  Gewand  und  der  Bewaffnung  der 
Athena  sintl  mit  Gidd  aufgehöht.  Die  Tödtnng  iler  Sphinx  durch  ()i<lipus  ist  selten 
zum  Gegenstand  künstlerischer  Darstellung  gemacht  worden,  obwohl  deutliche  Spuren 
daranf  hinweisen,  dass  sie  auf  guter  alter  Tradition  beruht  (vgl.  die  Stellen  bei  0 ver- 
beck, Her.  Gall.  S.  19).  Nach  der  gewöhnlicdien  L'eberlieferung  überwindet  jedoch 
Oidipus  die  Sphinx  nicht  im  Kampf,  sondern  dadurch  tlass  er  ihr  liiithsel  löst"').  Diese 
Version   scheint    auch    in   nnsrer  Darstellung  nachgewirkt  zu  haben.     Auch  hier  ist  von 


'*)   Vgl.  (I.  .lall  11,   .\rcliiiul.  Üeitr.  .S.    ll.'itl'. 
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einem  Kainpl'  nicht  die  Rede.  Scheu  und  demiithig,  das  Haupt  tief  zur  Erde  gesenkt, 
naht  die  Sphinx  dem  Helden  —  das  Geschmeidige,  Kriechende  in  der  Bewegung  des 
Katzenkörpers  ist  vortreftlicli  zur  Anschauung  gebracht  —  und  beut  den  Nacken  willen- 
los dem  drohenden  Todesstoss.  Der  dargestellte  Moment  ist  danach  so  aufzulassen,  dass 
die  eigentliche  Entscheidung,  die  Lösung  des  Räthsels  bereits  erfolgt  ist.  Nach  der  Sage 
giebt  sich  darauf  die  Sphinx  selbst  den  Tod,  hier  ist  dagegen  der  Moment  dramatischer 
gestaltet.  Freiwillig,  gleichsam  dem  Druck  einer  unbeugsamen  Macht  folgend  giebt  sich 
das  mächtige  Thier  in  die  Gewalt  des  Helden,  dem  es  unterlegen  ist,  ohne  jeglichen 
Versuch  des  Widerstandes  erleidet  es  von  ihm  dasselbe  Schicksal,  das  es  vordem  so 
vielen  jungen  Thebanern  bereitet  hat.  Es  liegt  etwas  von  tragischer  Grösse  in  dem  hier 
dargestellten  Moment. 

Die  zuletzt  besprochenen  Gefässe  bezeichnen  Anfang  und  Ende  des  neu  auf- 
blühenden Exporthandels  attisclier  Gefässe  nach  Cypern.  Die  Vasen  des  späteren  roth- 
figurigen  Stils,  namentlich  die  schönen  Pelikeu  mit  theilweise  polychromen  Darstellungen, 
wie  sie  besonders  im  südlichen  Russland  und  in  der  Krim,  vereinzelt  auch  in  Rhodos''^) 
gefunden  werden ,  leiden  hier  vollständig.  Nach  dem  Untergang  des  Euagoras  ist  die 
Verbindung  Athens  mit  Cypern  wieder  unterbrochen  und  ein  Handelsverkehr  hat  von 
da   an  nii'ht  mehr  stattgefunden. 

Ein  radikaler  Umschwung  vollzieht  sich  in  der  künstlerischen  Gestaltung  der 
einheimischen  keramischen  Erzeugnisse.  Es  kommt  hier  wieder  in  erster  Linie  die 
eigenthümliche  Gefässgattung  in  Betracht,  Avelche  für  die  Nekropole  von  Marion  so  be- 
sonders ckarakteristisch  ist,  die  Krüge  mit  plastischer  Verzierung.  Bei  diesen  tritt, 
abgesehen  von  dem  freieren  Stilcharakter  der  kleinen  Figuren  auf  der  Schulterhöhe 
namentlich  in  der  malerischen  Decoration  eine  bedeutende  AVandlung  ein.  Die  Farben- 
scala  bewegt  sich  in  vollständig  anderen  Tönen  als  früher.  Der  Grund  des  Gefässes 
wird  jetzt  gleichmä.ssig  weiss  überzogen,  davon  setzen  die  Decorationen  in  Roth  und  Gelb 
ab.  Oder  aber  man  lässt  das  Gefäss  thongrundig  und  trägt  darauf  mit  matter  braun- 
schwarzer Farbe  die  Ornamente  auf.  Genauere  Details  werden  weiter  unten  zur  Er- 
örterung kommen.  Die  zuletzt  beschriebene  Technik  veranschaulicht  die  Vase  Fig.  23, 
auch  sie  ein  charakteristischer  Vertreter  der  Inselkeramik  dieser  Zeit.  Die  äussere  (ie- 
stalt  des  Gefässes  lässt  den  Einfluss  fremder  Vorbilder  unschwer  erkennen,  die  Form  der 
attischen  Hydria  ist  genau  nachgeahmt  worden.  Die  Decoration  des  Originals  ist  freilich 
nicht  erreicht  worden,  hier  steht  der  Töpfer  unter  dem  Bann  lokaler  Tradition,  ^ian 
wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  die  Kyprier  in  der  That  die  Verwendung  der  Firniss- 
i'arbe  nicht  kannten.     (Original  in  Berlin,  gel'.  Nekr.  I  Gr.  35,  Höhe  0,210). 

''■')  Vgl.  das  schiine  Exemplar  mit  Peleus-Tlietis-Darstellung  bei  Salzmauii,  Nekrop.  ile 
Camir.  Tuf.  LVIII. 
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Unter  den  'rerrakotten  begegnen  selbst  jetzt  noch  Typen  den-  oben  beschric^lienen 
Art,  nunientlieli  die  tliroiieiulc  Frau,  welche  die  Hände  auf  den  Knieen  ruhen  liisst. 
Zusammen  mit  derartigen  Figuren  wurde  die  Terracotta  Fig.  24  gefunden  (Berlin,  gef. 
Nekr.  II  (ir.  7S.  Höhe  0,130).  Eine  jugendliche  Gestalt  im  Schema  des  Todtenmahls 
auf  eine  Kline  iiingestreckt.  Das  Haupt  bedeckt  eine  Mütze  mit  lang  lierabhiingenden 
Backenlascheu ,  deren  Spitze  seitlich  zusammengedrückt  ist.  (J)ie  persische  Form  der 
IMütze.     Es    ist   jedoch    auch    möglich,  dass  die  scheinbaieu  Backenlasclien  nichts  weiter 


Yi«.  -23.  Fig.  24. 

sind,  als  die  liiinder  eines  Gewandstückes,  vielleicht  des  Obergewandes  selbst,  das  über 
den  Hinterkopf  emporgezogen  ist,  ähnlich  wie  bei  Fig.  IS  oben.  Dann  würde  das 
Hauptcharakteristikum  für  die  persische  Mütze  fehlen.  Aber  auch  so  bleibt  die  breit- 
gedrückte Form  der  Spitze  ungewöhnlich).  Das  Gesicht  ist  leider  arg  beschädigt,  doch 
i.st  der  freie  griechische  Stil  der  Ausführung  unverkennbar.  Auch  im  Uebrigen  hat  die 
Figur  von  archaischer  Strenge  und  Gebundenheit  nichts  mehr  behalten.  Die  Arbeit 
ist  gering''^). 

"')  Uebtr  ilas  (ieschleo.lil  der  Figur  kann  man  im  Zweifel  sein.     Sie  erscheint  auf  den  ersten 
Blick  männlicli,  wenigstens  fehlt  jede   Andeutung   der    weihliihen  Brust,   ebenso  ist  nicht  genau  zu  er- 
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Auch  Fig.  25  winde  mit  tluoiieii- 
dea  Fraueu  des  oben  berührten  Scheraas 
zusammen  in  demselben  Grab  gefunden 
(Berlin,  gef.  Nekr.  II  Gr.  8:5,  Hohe  ÜJOO). 
Das  Schema  des  Todtenmahls  ist  ebeii- 
talls  lieibehalten.  aber  zur  Carrikatur 
entstellt  ''').  Die  zwergenhafte  Bildung 
des  Körpers  ist  hier  offenbar  beabsichtigt. 
Eine  zweite  genau  entsprechende  Figur 
wurde  in  demselben  (irai)  gefunden.  Ein 
Seitenstück  zu  diesen  liildet  eine  männ- 
liche Figur  mit  AH'eukopf  aus  einem  an- 
deren (irabe.  Die  Bedeutung  dieser  Figuren 
als  Todtengabe  ist  räthselhaft  und  kann 
nur  im  Zusammenhang  mit  der  Frage  ge- 
löst werden,  welchen  Sinn  es  überhaupt 
hatte,  den  Todten  kleine  Figuren  aus  Thon 
in  da.s  Grab  mitzugeben. 

Den  vornehmsten  Rang  unter  den 
Terrakotten  nehmen  die  grossen  Figuren  ein,  von  denen  ein  schönes  Beispiel  auf  Taf.  1 
abgebildet  ist.  Sie  stellen  das  Bild  der  Verstorbenen  dar.  Da  wir  weiter  unten  diese 
eigenthümlichen  Thonstatuen,  die  in  ihrer  Art  einzig  sind,  im  Zusammenhang  betrachten 
müssen,  so  genügt  es  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  es  Gräber  dieser  Epoche  sind,  in 
welchen  sie  gefunden  wurden. 

Ungewöhnlich  reich  sind  die  Gräber  des  4.  Jahrhunderts  an  Bronce-Spiegeln, 
die  meistens  mit  einem  Griff  versehen  sind.  Zuweilen  finden  sich  auch  Exemplare 
ohne  Griff  in  denselben  Gräbern.  Der  Griff  setzt  entweder  unmittelbar  an  die  runde 
Platte  an,  oder  beide  sind  durch  ein  volutenartiges  Zwischenglied  getrennt.  Platte  und 
Griff'  bestehen  aus  einem  Stück,  letzterer  hat  die  Form  eines  nach  unten  verjüngten 
Dorns,  der  bestimmt  war.  in  eine  Hülse  aus  Knochen  oder  Elfenbein  gesteckt  zu  werden. 


Fiff.  2.^. 


kennen,  ob  die  Figur  unter  dem  faltenreichen  Obergowand  noch  einen  Chiton  trug.  Eine  in  allen 
Details  genau  entsprechende  Figur  aus  Babylonien,  aber  von  griechischer  Arbeit  ist  abgebildet  bei 
Heuzey,  les  Hg.  ant.  du  raus,  du  Louvre  taf.  III  nr.  2.  Dieselbe  ist  sicher  weiblich  (vgl.  Ileuzey's  Ca- 
talog  S.  44ff.),  und  wir  werden  hieraus  auch  auf  die  weibliche  Natur  unsrer  F'igur  rückschliessen  dürfen. 
Auf  den  naktcn  Theileu  derselben,  Hals  und  1.  Unterarm,  haben  sich  übrigens  Keste  ehemaliger  rother 
Keinalung  erhalten. 

'")  Vgl.    übrigens    die    vollständig  in   das  l.ascive   herabgezogene  Cairicatur   des  'rodtoniuahls 
in  der  Gruppe  Arch.  .I.dub.  11  .S.  202  (Mitte). 
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Die  Spiegel  .sind  in  tlen  meisten  Fällen  vollkonnuen  ohne  Decoration,  iiüclistens  ist  ver- 
einzelt die  Rückseite  der  riiitte  mit  einigen  Reliefkreisen  geschmückt.  Gravirung  kommt 
nicht  vor.  Der  .•^chöne  Spiegelgritl'  aus  Broiicc  mit  der  Figur  eines  kauernden  Eros, 
abgeb.  Arch.  Jahrb.  III  S.  246  bildet  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme,  auch  darin, 
dass  er  an  die  Platte  besonders  angesetzt  war.  Klappspiegel  und  Standspiegel  sind  mir 
weder  aus  dieser  noch  aus  den  früheren  Perioden  bekannt  geworden. 

Die  goldenen  und  silbernen  Schmuckstücke  sind  in  iiiren  Formen  wenig  ciiarakte- 
ristiscli  für  bestimmte  Perioden.  So  lindet  sich  noch  in  diesen  Gräbern  häufig  der  grosse 
zapfenförmige  Hängezierrat,  den  wir  .schon  iu  Gräbern  des  6.  Jahrh.  constatierten  (vgl. 
oben  S.  19  Fig.  11  an  dritter  Stelle),  und  der  durch  das  ganze  5.  Jahrh.  hindurch  vor- 
kommt. Ebenfalls  aus  der  ältesten  Zeit  sind  die  grossen  und  kleinen  Spiralen  beibe- 
halten, die  in  diesen  jüngeren  Gräbern  besonders  zahlreich  auftreten ''*),  ferner  die  eigen- 
thümliche  Form  des  Oiirgehänges,  die  Arch.  Jahrb.  II  Taf.  8  nr.  3  wiedergegeben  ist, 
aus  dem  alten  Grab  mit  dem  Silbergürtel  stammend.  An  all  diesen  Schmucksaclieu 
macht  sich  der  (Seist  der  jüngeren  Zeit  nur  durch  eine  reichere  und  belebtere  Gestaltung 
der  Oberfläche  durch  Filigranarbeit  oder  Granulirung  bemerkbar.  Neue  Formen  kommen 
namentlich  für  den  Ülirschnnuk  in  dieser  Zeit  auf.  Es  begegnet  vielfach  ein  geöffneter, 
theils  glatter  theils  gewundener  Ring,  dessen  beide  Enden  ineinander  gehakt  werden. 
Das  eine  verdickte  Ende  ist  dann  meist  reich  verziert,  gewöhnlich  in  Form  eines  Thier- 
kopfes  gestaltet,  auch  Figuren  schwebender  Eroten  begegnen  an  dieser  Stelle"').  Diese 
neuen,  vielfach  höchst  reizvollen  Formen  sind  dann  namentlich  für  die  hellenistische  und 
selbst  noch  für  die  römische  Zeit  vorbildlich  gewesen. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  gleichzeitig  mit  den  Funden  der  oben  charakterisirteu 
Art  bereits  Gefiisse  aus  durchsichtigem  Glas  vorkommen,  wodui;ch  das  Aufkommen  dieser 
Technik  in  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hinaufgerückt  wird. 

4)  Hellenistisch-römische  Gräber. 

Der  Beginn  dieser  Periode  ist  durch  die  Zerstörung  Marions  und  die  Gründung 
von  Arsinoe  bestimmt.  Dass  zwischen  beiden  Ereignissen  ein  grosser  Zwischenraum  nicht 
bestanden  hat  wurde  oben  schon  ausgeführt.  Die  Arsinoiten  betten  ihre  Todten  mitten 
zwischen  die  Gräber  der  älteren  Stadt  hinein;  es  scheint,  dass  die  einmal  angelegte  Ne- 
kropole  niemals  ganz  imbenutzt  gelegen  hat. 


"■'*)  Beispiele  solcher  Spiralen  s.  Cesnola-S tern,  Taf.  LXV. 

f''')  Ohringe  mit  Thierliöpfen  vgl.  AI.  Cesnola,  Salamin.  S.  34,  in  ein  Menschenhaupt  endend 
ebeud.  S.  35.  Die  hinter  dem  Kopf  aufgereihten  Perlen  finden  sich  ebenfalls  an  den  Ohrringen  aus 
unsrer  Nekropole  wieder.     Schwebender  Eros  als  Schmuck  eines  Ohrrings  ebend.  S.  36  nr.  30. 
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Ueber  die  Gi-;iberfunde  dieser  Epoche  können  wir  uns  kurz  fassen,  da  uns  nur 
wenig  Neues  und  ^Vichtiges  entgegentritt.  Charakteristisch  ist  nanientlicii  das  gänzliche 
Fehlen  der  importirten  griechischen  Thougefässe. 

Der  Fabrikation  thöneruer  Vasen  erwuchst  in  der  neu  aufkommenden  und 
mächtig  enipoibliihenden  (ilasindustrie,  die  in  Alexandria  ihren  Hauptsitz  hatte,  ein  ge- 
fährlicher Concurreut,  der  die  bemalten  Vasen  völlig  vom  Markt  verdrängt.  Nur  die 
neu  aufkommenden  Reliefvaseu  vermögen  neben  den  Glasget'ässen  erfolgreich  das  Feld 
zu  behaupten.  Beide  Arten  von  Gelassen  bilden  den  Hauptinhalt  der  hellenistischen 
Gräber.  Daneben  ist  nur  noch  Goldschmuck  in  reicherem  Maasse  vertreten,  der  sich 
wesentlich  in  den  oben  charakterisirten  Formen  bewegt.  Ferner  treten  Jetzt  zahlreich 
die  grossen  Amphoren  mit  eingepressten  Stempeln  auf  den  Henkeln  auf,  wie  sie  nament- 
lich aus  Rhodos  und  Knidos  in  reicher  Fülle  bekannt  sind.  Bemerkenswerthe  neue 
Erscheinungen  treten  in  dieser  Epoche  ausser  dem  Aufblühen  der  (ilasiiulu.strie  nicht 
hervor,  es  ist  durchweg  derselbe  allgemeine  Charakter  der  hellenistischen  Zeit,  der  sich 
hier  wie  anderwärts  in  denselben  Erscheinungen  ausspricht. 

In  dieser  kurzen  Uebersicht  über  die  Gräberfunde  der  Nekropole  von  Marion 
haben  zwei  Klassen  von  Fundobjecten  nur  erst  sehr  summarisch  Erwähnung  gefunden. 
Es  sind  das  die  grossen  Grabfiguren  aus  Thon  und  die  Krüge  mit  plastischem  Figuren- 
schuuuk.  Da  beide  Arten  von  Denkmälern  für  diese  Nekropole  in  besonderem  Maasse 
charakteristisch  sind,  so  schien  es  angezeigt,  dieselben  in  grösserem  Zusammenhang  für 
sich  zu  betrachten,  und  es  erübrigt  nunmehr,  in  die  Besprechung  der  betr.  Denkmäler 
einzutreten. 


III.    (Tnibstatuen  aus  Terrakotta. 

Auf  Tal'.  I  ist  in  etwa  '/,  der  Originalgrösse  eine  Figur  aus  Terrakotta  abge- 
bildet, welche  als  schönste  Frucht  der  vorläufigen  im  Jahre  1885  unternommenen  Aus- 
grabungen dicht  bei  dem  Dorfe  Polis  tis  Chysokou  im  Dromos  eines  Grabes  gefunden 
wurde  und  sich  jetzt  im  Antiquarium  zu  Berlin  beiludet  '").  Dargestellt  ist  eine  Frau 
in  vornehmer  Ruhe  auf  einem  reichen  Sessel  thronend.  Sie  ist  bekleidet  mit  einem 
gegürteten  Aermelchiton.    der    sich    in  kleinen    F'alten    eng    an    den  Ki'irper  anschmiegt. 

™)  Iliilie  der  l''igur  0,7.').')  iii. 
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])ariil)er  liegt  ein  01)crge\vand  aus  .schwererem  StolV.  Dasselbe  bedeckt  den  Unterkörper, 
ist  dann  iiinter  dem  Kücken  emporgezogen  und  verhüllt  den  Hinterkopf.  Das  freie  Ende 
füllt  auf  der  linken  Seite  herali  und  bedeckt  den  Ann,  die  linke  Hand,  deren  kleiner 
Finger  mit  einem  l{ing  geschmückt  i.st,  fa.sst  den  /i[ifel  des  Gewandes.  Die  rechte  Hand 
luht  auf  dem  Schooss,  sie  hielt  ursprünglich  gewi.ss  ein  Attribut,  das  mitsammt  den 
l'ingern  verloren  gegangen  ist.  Das  Haupt  ist  mit  einer  hohen,  spitz  zulaufenden 
Stephane")  geschmückt,  welche  an  den  Seiten  noch  von  den  Rändern  des  Gewandes 
überdeckt  wird.  Den  rechten  Über-  und  Unterarm  umgeben  spiralförmig  gewundene 
Armbänder.  Die  nackten  luisse  ruhen  auf  einem  niedrigen  Schemel.  Die  Beine  des 
Throns  sind  von  reicher  und  zierlicher  xXrbeit.  die  jetzt  kahlen  VurderHächeu  waren 
gewiss  ursprünglich  durch  Remalung  gegliedert  und  belebt.  Sie  waren  oben  durch  eine 
Rosette  geschmückt,  die  nur  auf  der  rechten  Seite  erhalten  ist.  Einen  eigenthümlichen 
Schmuck  hat  die  Rückenlehne  erhalten.  Sie  wird  rechts  bekrönt  durch  eine  kleine,  in 
Hochrelief  gearbeitete  weibliche  Figur,  welche  mit  übereinandergeschlagenen  Beinen 
dasteht  und  das  trauernd  gesenkte  Haupt  mit  der  rechten  lland  stützt.  Der  entsprechende 
Schmuck  der  andern  Seite  ist  mit  dem  betreuenden  Stück  der  Rückenlehne  selbst  ver- 
loren gegangen. 

Das  Gesicht  der  Statue  war  ursprünglich  ganz  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
weissen  Thons  überzogen.  Ganz  geringe  Spuren  dieses  Ueberzugs  haben  sich  unter  der 
Nase  und  dem  Kinn,  auf  beiden  Ohren,  am  Hals  unter  dem  linken  Ohr  und  auf  dem 
Diadem  erhalten.  Auf  die.sem  Ueberzug  war  die  Bemalung  aufgesetzt,  die  fast  gänzlich 
verschwunden  ist.  Nur  minimale  Reste  von  Roth  au  beiden  Ohren  zeugen  von  ihrem 
einstigen  Vorhandensein.  Deutlicher  sind  die  Spuren  der  ehemaligen  Bemalung  am 
Thron.  Auf  der  Rückenlehne  und  der  Rosette,  welche  als  krönendes  Glied  des  Stuhl- 
beins rechts  erhalten  ist,  sind  Reste  von  Roth  deutlich  erkennbar.  Auf  dem  Gewand 
dagegen  habe  ich  nicht  die  geringsten  Spuren  von  Farbe  erkennen  können.  Der  schöne, 
tadellos  erhaltene  Kopf  der  Statue  zeigt  noch  einen  etwas  .strengen  Stil.  Alle  Formen 
des  Gesichts   sind   gross   und  breit  angelegt,    die   untere   Partie  ist  stark  entwickelt,  das 

")  Eigenthümlich  ist  die  Verwendung  dieses  Stirnsclimucks  bei  einem  andern  Kopf,  der  dem 
unserer  Figur  zeitlich  und  stilistisch  ganz  nahe  steht.  Hier  dient  das  hohe,  spitz  zulaufende  Stirnblech 
nur  als  Unterlage,  über  welche  das  wellige  Haar  heriibergekämmt  ist.  Dasselbe  wird  in  der  Mitte 
durch  ein  vertikal  laufendes  Bändchen  zusammengehalten.  Am  oberen  Rande  der  Stephane  ist  das 
über  den  Hinterkopf  gezogene  Obergewand  befestigt,  wo  beide  zusammenstossen  ist  eine  Anzahl  kleiner, 
wohl  ebenfalls  aus  Metall  bestehend  zu  denkender  Blütheu  angebracht,  die  aus  drei  Blättern  bestehen. 
Wir  werden  diese  eigenthümliche  Form  der  Blüthe  weiter  unten  als  ein  Element  der  kyprischen  Or- 
namentik vereinzelt  wiederfinden.  Eine  ungenügende  Abbildung  dieses  Kopfes  ist  in  der  schwer  zu- 
gänglichen illustrirten  Amerikanischen  Zeitschrift  Ha rper's  Weekly  Vol.  XXXI  nr.  1589  S.  408  oben 
links  gegeben.  Er  übertrifft  den  tier  Berliner  Statue  noch  an  Adel  der  Form  und  Reinheit  der 
Verhältnisse. 

Winckehiuinns-l'rogramm   1888.     •  D 
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Kinn  tritt,  enci-fiiscli  hervor.  Im  Ausdruck  fehlt  die  eigentlich  seelische  Belebung,  es 
prävalirt  eine  in  sich  abgeschlossene  unnahbare  Hoheit  und  „stille  Grösse".  Der  Ein- 
fluss  der  Kunst  des  Pheidias  ist  unverkennbar"),  der  reinste  attische  Stil  des  Kopfes 
weist  darauf  hin,  dass  wir  es  mit  dem  Werk  eines  attischen  Künstlers  zu  thun  haben. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  —  der  Entstehungszeit 
unsrer  Statue  —  als  unter  der  Herrschaft  des  Euagoras  die  Beziehungen  zwischen  Athen 
und  Cypern  wieder  lebhafter  und  inniger  wurden,  athenische  Künstler  nach  dem  be- 
freundeten Inselreich  hinüberwanderten,  und  dass  die  Spuren  ihrer  Thätigkeit  in  dieser 
und  den  verwandten  Figuren  erhalten  sind. 

Die  vorliegende  Figur  wurde  zusammen  mit  noch  zwei  andern  in  Grösse  und 
Auffassung  ziemlich  genau  entsprechenden  im  Dromos  eines  und  desselben  Grabes  in 
Stücke  gebrochen  aufgefunden.  Dort  im  Grabwege,  nicht  oben  auf  der  Erdoberdiiche 
waren  sie  ursprünglich  aufgestellt.  Die  ersten  Fragmente  kamen  schon  dicht  unter  der 
Erdoberfläche  zu  Tage.  Die  hier  aufgefundenen  Statuen  bilden  nur  einzelne  Glieder  in 
einer  Reihe  verwandter  Erscheinungen  und  können  nur  im  Zusammenhange  mit  den 
übrigen  befriedigende  Erklärung  und  Deutung  iiuden.  AVir  betrachten  deshalb  zunächst 
die  weiteren  Exemplare. 

Von  einer  der  Bedeutung  nach  entsprechenden  Figur  stammt  der  schöne  Kopf 
auf  Taf.  II  in  der  Mitte,  etwa  in  halber  Grösse  des  Originals  wiedergegeben  (Höhe  0,163, 
gef.  Nekr.  I  Gr.  37).  Von  dem  ursprünglichen  Motiv  giebt  die  Skizze  Fig.  26  eine  An- 
schauung"). Das  Haupt  ist  mit  dem  Ausdruck  stiller  Trauer  nach  vorn  geneigt,  das 
Kinn  stützt  sich  leicht  auf  die  linke  Hand ").  Den  Kopf  bedeckt  eine  anliegende  Haube, 
unter  welcher  vorn  das  lockige  Haar  in  reicher  Fülle  hervorquillt.  Darüber  liegt  das 
schleierartig  über  den  Hinterkopf  emporgezogene  Obergewand.  Die  Ohren  sind  mit  Ge- 
hängen geschmückt.  Der  Kopf  zeigt  den  Stil  des  4.  Jahrhunderts  und  folgt  Praxitelischer 
Kunstrichtung.     Es  ist  interessant,  den  Typus  und  Ausdruck  dieses  Kopfes  mit  dem  der 

'■-)  Vgl.  Furtwäugler,  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1885  S.  1593.  Man  wird  dem  gegenüber 
vielleicht  anführen,  dass  die  Üüchtige ,  skizzenhafte  und  wenig  sorgfältige  Behandlung  des  Gewandes 
und  aller  übrigen  Theile,  namentlich  auch  der  Arme  und  Hände,  wie  sie  weniger  in  dem  abgebildeten 
als  in  andern  verwandten  Exemplaren  nicht  wegzuleugnen  ist,  mit  diesem  frühen  Ansatz  der  Figur 
unvereinbar  sei.  Allein  mit  Unrecht.  Dieses  Missverhältniss  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  nur 
die  Köpfe  dieser  Figuren  mit  Anwendung  einer  Form  hergestellt  wurden,  alles  Uebrige  wurde  frei- 
händig modellirt. 

'■^)  Der  Zeichnung  liegt  eine  Photographie  zu  Grunde,  welche  nach  einer  genauen,  fast  voll- 
.ständig  erhaltenen  Replik,  die  sich  im  Louvre  befindet,  genommen  ist.  Mit  dieser  stimmt  wiederum 
«ach  der  Beschreibung  Ohnefalsch-Richters  eine  Thonstatue  aus  Nekr.  III  Gr.  11  genau  überein, 
und  beide  sind  gewiss  identisch.  Mit  der  letzteren  zusammen  wurden  Kupfermünzen  Alexanders  des 
Grossen  gefunden.     Dies  weist  auf  eine  Benutzung  des  Grabes  noch  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  hin. 

")  Die  Bruchflächc  ist  unterhalb  des  Kinns  deutlich  erkennbar. 
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vorigen  Figur  zu  vorgleiciieii.  8tatt  der  breiten,  kräftigen 
Entwicklung  der  unteren  Gesichtsiiäifte  ist  hier  das  zarte 
Uval  nach  unten  verjüngt,  das  Kinn  tritt  nielir  zurück. 
Das  Auge  hat  eine  längliche  Form  und  ist  nicht  mehr  gross 
und  weit  geöffnet.  Ks  erhält  dadurch  den  sinnigen  Au.s- 
druck  Pra.xitelischer  KiipIV.  Etwas  Strenges  ist  nur  noch 
in  der  Bildung  des  Mundes  zurückgeblieben,  üer  Aus- 
druck ist  seeliscli  vertieft  und  athmet  eine  stille  AVeh- 
muth  und  Trauer,  wie  .sie  auch  über  die  Darstellungen  der 
attischen  Grah.stelen  dieser  Zeit  ausgebreitet  i.st,  denen  sich 
unser  Kopf,  was  Adel  und  Reinheit  der  Form  betrift't,  eben- 
bürtig zur  Seite  stellen  kann.  Leider  wird  die  reine  Wir- 
kung durch  die  verstümmelte  Nase  etwas  beeinträchtigt, 
die  Iland  eines  attischen  Künstlers  ist  auch  hier  unverkenn- 
bar. Zeit  der  Entstehung  ist  die  erste  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts. 

Auch  der  zweite  weibliche  Kopt  auf  Taf.  II  ge- 
hörte vielleicht  zu  einer  den  obigen  entsprechenden  Fi- 
gur (Höhe  0,097  gef.  Nekr.  I  Gral>  69).  Allerdings  ist  hier 
manches  abw-eichend.  Vor  allem  fehlt  das  so  charakte- 
ristische Verhüllen  des  Hinterhauptes  mit  dem  Obergewand.  Die  Formengebung  des 
Gesichts,  die  stark  entwickelte  untere  Hälfte  und  die  weit  geöffneten  Augen  erinnern  an 
die  ältere  Statue.  Die  Stirn  tritt  weit  zurück.  Der  eigenartige  Kopfputz  findet  bei 
kyprischen  Figuren  .seine  Parallelen.  Es  ist  nach  alledem  möglich,  dass  die  Figur,  zu 
welcher  der  Kopf  gehörte,  ursprünglich  eine  andere  Bedeutung  hatte. 

Weitere  Vertreter  des  oben  berührten  Typus  sind  vielfach  erhalten.  Drei  Exem- 
plare, leider  sämmtlich  ohne  Köpfe,  besitzt  das  hiesige  Antiquarium.  Sie  sind  in  der 
Ausführung  ziemlich  roh  und  handwerksmässig.  Einige  andre  sind  in  der  schon  öfter 
erwähnten  Amerikanischen  Zeitschrift  Harper's  Weekl  y  abgebildet  ").  Eine  interes.sante 
Variante  ist  in  Ohnefalsch-Richters  Aufzeichnungen  erwähnt.  Neben  der  thronenden 
Figur  steht  hier  eine  zweite  kleiner  gebildete,  welche  jener  die  Hand  auf  das  Knie  legt 
und  von  ihr  wie  schützend  oder  liebkosend  an  der  Schulter  gefasst  wird,  eine  Darstel- 
lung, welche  die  Analogie  mit  den  attischen  Grabstelen  in  verstärktem  Maasse  auch 
üusserlich  hervortreten  lässt. 


Fi-.  2ü. 


^)  Vol.  XXXI,  Nr.  1.589  S.  40S.     Dort    ist   auch    eine    erste    sehr   flüchtige   Publikation  der 

6* 
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Wir  sehen  liier  einen  weitverbreiteten  Typus  figürliclier  Darstellung  vor  uns, 
der  dieser  Nekropole  ein  charakteristisches  Gepräge  verleiht.  Alle  diese  Thonliguren 
stimmen  bis  auf  geringe  Differenzen  in  der  Grösse  überein.  Sie  sind  etwa  durchschnitt- 
lich in  '/j  Leben.sgrüsse  gebildet.  Charakteristisch  ist  ferner  die  Aufstellungsart  der- 
selben. Ohnefalsch-Richter  berichtet  darüber:  „Während  die  grossen  Thonstatuen 
regelmässig,  wo  immer  ich  sie  fand,  ausschliesslich  in  dem  Grabweg,  oder 
höchstens  vor,  an  und  in  die  Thür  des  Grabes  gestellt  oder  geworfen  w;iren, 
placirte  man  die  kleineu  Terrakotten  in  der  Regel  in  das  Grab  selbst."  Hierin  ist  na- 
türlich ein  principieller  Gegensatz  in  der  Bedeutung  die.ser  Figuren  gegenüber  den  klei- 
nen, als  Todtenbeigaben  ganz  gewöhnlichen  Statuetten  ausgesprochen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  allen  diesen  grösseren  Figuren 
Grabstatuen  zu  erkennen  haben,  welche  die  Stelle  der  Grabstele  vertreten.  Darauf 
weist  vor  allem  die  Aufstellung  im  Dromos  des  Grabes,  also  der  Nachwelt  sichtbar. 
Da  ein  Grabhügel  nicht  vorhanden  war,  so  konnte  ein  passenderer  Platz  als  der  (irabweg 
für  Aufstellung  der  Grabstatue  nicht  gewählt  werden.  Wenn  in  einem  und  demselben 
Dromos  oft  mehrere  dieser  Statuen  gefunden  wurden,  so  kann  dies  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  wir  bedenken,  dass  die  meisten  Gräber  mehrfach  benutzt  wurden. 

Unter  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  kann  die  Deutung  der  einzelneu  Fi- 
guren nicht  scliwer  fallen. 

In  den  älteren  Exemplaren  dieser  Reihe,  zu  denen  die  auf  Taf.  I  abgebildete 
Berliner  Figur  gehört,  sehen  wir  das  Bild  der  Verstorbenen  in  heroLsirter  Gestalt  vor 
uns.  Die  feierliche  Ruhe  der  thronenden,  mit  dem  Diadem  geschmückten  Gestalt  ist 
von  dem  Bild  einer  Gottheit  nicht  verschieden.  Gewiss  wurde  dies  noch  deutlicher  durch 
das  jetzt  verlorene  Attribut  der  rechten  Hand,  etwa  Apfel,  Granate  oder  dergi.  Wir 
haben  somit  eine  interessante  und  lehrreiche  Parallele  zu  der  typischen  Darstellung  auf 
den  spartanischen  Grabstelen,  deren  von  Milchhöfer'")  aufgestellte  und  jetzt  wohl  all- 
gemein gebilligte  Deutung  durch  diese  neuen  Funde  eine  erwünschte  Bestätigung  erführt. 
Auch  die  künstlerische  Auflassung  ist  in  beiden  Monumentengattungen  die  gleiche:  das 
leierliche  Thronen,  die  Verschleierung  des  Hinterhauptes  und  das  Lüften  dieses  Schleiers 
mit   der  linken  Hand.     Eine    eigenthümliche  Zugabe   bildet   bei   der  Berliner  Terrakotta 

")  Nachdem  Milchhöfer  zuerst  Athen.  Mitth.  II  459ff.  an  Darstellungen  der  Unterwelts- 
gottheiten selbst  gedacht  hatte,  modificirt  er  später  Athen.  Mittheil.  IV  S.  163  diese  Deutung  dahin, 
dass  er  Bilder  der  heroisirten  Verstorbenen  im  Habitus  der  Unterweltsgottheiten  erkennt:  „Den 
heroischen  Verstorbenen  fallen  als  solchen  Attribute  und  Habitus  der  chthonischen  Gottheiten  zu,  und 
insofern  wirken  sie  der  früher  aufgestellten  Deutung  als  Unterweltsgottheiten  sehr  nahe".  Vgl.  Arch. 
Zeit.  1881  S.  295.  Die  letztere  Deutung  wird  bestätigt  von  Conze,  Arch.  Zeit.  1878  S.  31,  Furt- 
wängler,  Samml.  Sabour.  I  Einleit.  S.  24tf.,  neuerdings  von  Brückner.  Von  den  griech.  (Jrabre  1 
Sitzungsber.  der  Wien.  Akad.  1888  S.  526. 
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lue  kleine  Inuierinle  l''ii;iir  üiil'  tier  liiickeiileliiic  des  Tliions.  W  ii'  fühlen  liier  scliou 
das  leise  Anklingen  eines  Tuns,  der  in  {\cn  späteren  Figuren  zur  allein  herrschenden 
Stimmung  wird.  I'-s  isl  das  fiel'iihi  des  Schmerzes  und  der  Trauer  um  den  VerlusI  eines 
geliebten  Todten,  der  auch  durch  den  Gedanken  nicht  ersetzt  werden  kann,  dass  der- 
selbe mit  der  Gottheit  eins  oder  seihst  /.um  Gott  geworden  ist.  Das  Bild  des  Verstorbenen 
selbst  bleibt  von  dieser  Empfindung  unberiilirt,  aber  ganz  unterdrücken  wollte  es  der 
Künstler  nicht,  und  so  grill'  er  zu  dem  .Mittel,  eine  dritte  Person  zur  Trägerin  dieses 
Gefühls  zu  machen. 

AVas  hier  nur  leise  angedeutet  ist  und  als  accessorischer  Tlicil  zur  Hau])tdarstcllung 
hinzukommt,  das  ist  bei  den  jüngeren  Statuen  zur  allein  mächtigen  Empfindung  ge- 
worden, welche  die  ganze  Gestalt  durchdringt.  Auch  hier  haben  wir  gewiss  das  Bild 
der  Verstorbenen  selbst  zu  erkennen,  alier  wenn  Iiei  den  Figuren  doi  vorigen  Reihe  ein 
Hinweis  auf  das  Jenseits,  auf  die  selige  Vereinigung  mit  der  (lOttheit  den  Inhalt  der 
Darstellung  liildete,  so  waltet  hier  vielmehr  noch  ein  Zusammenhang  mit  dem  Die.sseits 
ob.  ilit  Schmerz  hat  sich  die  Geschiedene  von  der  ..schönen,  freundlichen  Gewohnheit 
des  Daseins  und  Wirkens"  losreissen  müssen,  Trauer  erfüllt  sie,  dass  der  Zusammenhang 
mit  Allem,  was  ihr  hier  lieb  und  theuer  war  geh'ist,  der  Faden  durchschnitten  ist.  —  Die 
sofort  in  die  Augen  springende  Verwandtschaft  des  hier  dargestellten  Motivs  mit  dem 
bekannten  Typus  der  sogen.  ,,Penelopcfiguren"  ist  für  tlie  Erklärung  der  letzteren  als 
Grabstatuen  bedeutsam ''). 

Neben  diesen  thronenden  weiblichen  Grabstatuen  begegnet  uns  ein  nicht  minder 
häufiger  Typus  von  Terrakotten,  welche  in  den  Grössenverhältnissen  ungefähr  mit  jenen 
übereinstimmend  gewiss  einem  analogen  Zweck  dienten.  Dargestellt  ist  ein  ^lann,  der 
in  ein  langes  faltenreiches  Gewand  gehüllt  auf  einer  Kline  lagert,  den  Uberkörper  auf- 
gerichtet, den  .stützenden  Ellenbogen  durch  ein  oder  mehrere  Polster  unterstützt.  Es  ist 
also  das  Schema  des  Todtenmahls.  Leider  sinil  sämmtliche  Exemplare  dieses  Typus  in 
stark  fragmentirtem  Zustand  gefunden  worden,  namentlich  fehlen  bei  allen  die  Köpfe. 
Doch  sind  wenigstens  mehrere  einzelne  Köpfe  erhalten,  welche  zu  derartigen  Statuen 
gehörten.  Sie  sind  mit  einem  Kranz  geschmückt.  Zu  diesen  gehört,  wie  ich  vermuthe, 
auch  der  schöne  bärtige  Kopf,  welcher  auf  Taf.  II  links  abgebildet  ist  (Höhe  0,095, 
gefunden  Nekr.  III  Grab  54).  Er  ist  unmittelbar  unter  dem  Hals  abgebrochen,  der  Kopf 
selbst  von  tadelloser  Erhaltung.  Das  von  einem  massigen  Vollbart  umrahmte  Gesicht 
zeigt  den  schönen  griechischen  Stil  des  4.  Jahrhunderts,  ein  noch  etwas  strenger  Zug 
um    den  Mund    muss    uns   vor  einer  zu  späten  Ansetzung  warnen.     Die  mitgefundenen 


")  Vgl.    über    die   Bedeutung    dieses  Typus    und   seine  Verwendung   in   verscliiedeuem  .Sinne 
Overl.eck  Plastiii  I^  S.  lUCff. 
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Gegenstände  sind  unbedeutend  und  gestatten  keine  uhronologischeu  Schlüsse.  Das  Ge- 
sicht tiägt  einen  unverivonnbar  individuellen  Charakter,  es  ist  gewiss  eine  Purträtbiklung 
beabsichtigt,  doch  ist  noch  der  idealisirende,  verallgemeinernde  Charakter  der  älteren 
Porträtbildnerei  gewahrt,  fern  von  dem  Realismus  Lysipps  und  seiner  Nachfolger.  Auch 
dieser  Umstand  weist  uuseru  Kopf  noch  in  die  1.  Hälfte  des  4.  .lahrhunderts.  Das  (ie- 
sicht  und  die  vordere  Partie  des  Haares  sind  in  der  Form  gepresst,  der  übrige  Theil 
des  Kopfes,  die  ganze  Masse  des  hochgewölbten  Schädels,  ist  aus  freier  Hand  liinzugei'ügt. 
Diesem  Umstand  ist  auch  die  eigeuthümliche  Bildung  der  Uhren,  die  einfach  als  glatte 
runde  Scheiben  angegeben  sind,  zu  verdanken.  Reste  einer  ehemaligen  Bekränzung  dieses 
Kopfes  glaube  ich   in   den  etwas  undeutlichen  Ansätzen  über  den  Ojnen   zu  erkennen. 

Auch  diese  gelagerten  Figuren  waren,  wo  sie  sich  fanden,  im  lirabweg  auf- 
gestellt, sie  sind  daher  der  Bedeutung  nach  nicht  von  den  thronenden  Frauen  zu  trennen. 
Wir  haben  hier  die  Grabstatuen  der  Männer  vor  uns.  Der  Todte  ist  zum  Symposion 
gelagert  und  genie.sst  oder  erwartet  die  Spende,  welche  ilim  als  Heros  von  den  Hinter- 
bliebenen dargebracht  wird.  Auf  das  Symposion  weist  der  Kranz  deutlich  hin.  Es  liegt 
hier  eine  anschauliche  Illustration  zu  Platons  ")  Schilderung  vom  J^eben  der  Seligen 
vor:  ,,sic  "A'.öou  i'äp  d'f a-, ovisc  xio  Xö-,'(u  xod  xotxaxXi'vavxs^  xat  a'J[x-63[ov  twv  ösi'iuv  xata- 
(jxEuasavTcc  s(j-£'.pav<u]x£vrjuc  -WiiiS'.  lov  otTuavTa  yji'ivvj  -Jjoyj  oiaYStv  [xsfjijoytac,  r,Yrj 37!ij.svoi 
•mWiamv  apeiTp  [xiaftov  jisllr^v  ^.uöviov." 

Ueber  die  Bedeutung  und  Herleitung  dieses  Typus  hat  F'urtw äug! er  ausführlich 
gesprochen").  Auch  hierfür  bieten  die  spartanischen  Stelen  die  nächsten  Parallelen. 
Derselbe  Gedanke,  das  Fortleben  nach  dem  Tode  in  heroisirter  Form  ist  hier  wie  dort 
zum  Ausdruck  gelangt,  mag  auch  die  Form  der  Darstellung  in  den  Thonfiguren  wesent- 
lich modificirt  sein  zu  dunsten  einer  mehr  menschlichen  Auffassung.  Auch  die  l'orträt- 
bildung  der  Köpfe  ist  hierfür  charakteristisch,  während  in  den  Stelenreliefs  der  Ver- 
storbene vollständig  zum  Gott  geworden  und  in  der  äusseren  Erscheinung  von  ihm 
nicht  unterschieden  i.st. 


lY.    Tlioukrüge  mit  plastischer  Verzierung'. 

Auf   Taf.  III    ist   eine  Auswahl  von  Thongefässen   zusammengestellt,  welche  aus 
den  Gräbern  der  Nekropole  von  Marion  in  unendlicher  Fülle  zu  Tage  gefördert  sind*"). 

'*)  Republ.  H  y(j;>  c,  vgl.  Furtwängler,  Saiuml.  Sabour.  Sculpt.  Einl.  S.  :i7  IV. 
")  Samml.  Sabour.  a.  a.  0,     E.s    werden    S.  '27    Aiiin.  4    auch    boreitis    einige    der    oben    be- 
sprochenen Figuren  al.s  Beleg  citirt. 

'")  Einzelne  Oefjisse  dieser  Art  sind  schon   vüu   früher  her  bekannt,  aber  sie  fanden  in  ihrer 


Sie  haben  trotz  weitgehontler  Vevscliiedenlieiteii  in  Einzclhciton  der  Dccoratiou  dennoch 
in  Form  und  Struktur  dasselbe  (irundschema.  Es  sind  hoho  baucliige  Krüge  mit 
schlankem,  cylindrisehem  Hals  und  einem  Henkel.  Die  (icliissi!  waren  dazu  bestimmt, 
ihren  Inhalt  nicht  diircii  die  Miindnng  zu  entleeren,  sondern  die  Flüssigkeit  in  dünnem 
Strahl  aus  einem  besonderen  Ausguss  gegenüber  dem  Henkel  auslliessen  zu  lassen.  An 
die  künstlerische  Gestaltung  dieses  Ausgussrohrs  knüpft  der  bildnerische  Trieb  des 
Töpfers  an,  Form  und  Decoration  stehen  unter  <lem  beherrschenden  l?ann  jenes  prak- 
tischen Zwecks. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  unter  t\en  Hunderten  von  derartigen  Krügen  aus 
unserer  Nekropole  sich  nicht  ein  einziger  bclindet,  bei  dem  sich  der  Töpfer  begnügt 
hätte,  ein  einfaches  gerades  Ausgussrohr  seitlich  anzubringen.  \on  Anfang  an  tritt  uns 
das  Bestreben  entgegen,  die  AusgussötVnung  kiinstleriscii  zu  gestalten. 

Man  fand  für  dieses  Problem  im   Wesentlichen  zwei  Lösungen. 

Die  einfachere  Art  war  die,  durch  einen  Thierkopf  die  Ausgussöft'nung  zu  mas- 
kireu,  ein  Princip.  das  in  den  hüweuköpfen  der  Traufrinnen  griechischer  Tempel  sowie 
an  Brunnenhäusern  seine  ungesuchten  Analogien  findet.  Diesen  einfacheren  Typus 
mögen  Fig.  27  und  28  veranschaulichen*').  Auffallend  ist  es,  dass  der  Löwenkopf  sich 
nur  ein  einziges  Mal,  in  der  abgebildeten  Scherbe,  liiidet,  wälircntl  sonst  Widderköpfe  und 
in  überwiegender  Masse  Stierköpfe  zur  Verwendung  kommen. 

Daneben  findet  sich  eine  zweite  mit  reicheren  Mitteln  operirende  Decorations- 
weise.  Hier  hat  die  Ausgussöffnung  selbst  die  Gestalt  einer  kleinen  Kanne.  Neben 
dieser  sitzt  auf  der  Schulter  des  grossen  Gefässes  eine  kleine  weibliche'^)  Figur,  welche 
mit  der  einen  Hand  den  Henkel  des  kleinen  Kännchens  fasst  und  die  andere  Hand  unter 
den  Bauch  desselben  legt,  also  die  Geberde  des  Ausgiessens  nachahmt. 

Dies  ist  das  Grundschema  jener  eigenthümlichen  Vasen,  das  in  Einzelheiten  im 
Lauf  der  Jahrhunderte  zwar  gewisse  Wandlungen  durchmacht,  in  seinem  Grundprincip 
aber  mit  eiserner  Consequenz  festgehalten  wird. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Weiterbildung  eines  Motivs  vorliegt, 
dessen  Ursprung  wir  in  der  syrisch-hittitischen  Cultur  zu   suchen   haben.     Ich  hatte  Ge- 


Vereinzelung  bisher  nicht  die  gebührende  Beachtnng  nnd  Würdigung.  An  Abbildungen  vgl.  Gesnola- 
Stern  Tat.  LXXXVII,  ferner  Taf.  XIV  nr.  3.  Perrot-Chip.  III  S.  G98  Fig.  ÖOG.  Cesnola,  Salam. 
S.  265.  Alle  diese  mit  weiblichen  Figuren.  Ein  Exemplar  mit  Stierkopf  Cesn  ola-Stcrn  Taf.  LXXXVI 
nr.  3.    Erwähnt  wird  ein  derartiges  Gefäss  im  Erwerbungsbericht  des  Brit.  Mus.  Arch.  Zeit.  1877  S.  81. 

*")  Beide  Stücke  in  Berlin.  Der  Krug  hat  mattbraunen  Farbüberzug,  daraiif  schwarze  und 
weisse  Streifen  und  weisse  Punktrosetten.  Auf  der  Stirn  des  Stierkopfes  ein  Ornament  aus  Sonne 
und  Halbmond.     Das  Fragment  mit  Löwenkopf  dunkelroth,  darauf  Details  raattschwarz. 

*^)  Dies  ist  die  Regel.  Nur  in  verschwindend  wenigen  Fällen  ist  diese  Figur  männlich,  in 
der  archaischen  Zeit  überhaupt  nicht. 
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legenheit  einige  Gefässscheri)en  zu  sehen,  welche  den  neusten  Ausgrabungeu  in  Syrien 
entstammen  und  von  denen  eine  aenau  die  ciben  l)esclinebene  plastische  Decoration  eines 
seitlichen  Ausgussrohrs  wiedergiebt .  allerdings  nur  ein  weiblicher  Kopf  statt  der  ganzen 
Figur,  aber  genau  an  derselben  Stelle  angebracht.  Auch  gewisse  Elemente  der  orna- 
mentalen Decoration,  namentlich  die  concentrischen  Kreise  ohne  Centralpunkt,  welche  in 
der  kyprischen  Inselkeramik  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  finden  sich  auf  den 
oben  erwiihnten  Scherben  wieder,  sodass  es  wahrscheinlich  wird,  dass  der  ganze  kyprisch- 
geometrische  Decorationsstil  seine  Heimath  in  Nord-Syrien  hat  und  von  den  Hittitern, 
nicht  von  den  Phönikiern  nach  Cypern  importirt  ist. 


Fig.  'J7.  Fig.  28. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  Jcdentalls  haben  wir   hier  eine  Gef'ässforra  vor  uns,  die 

in  der  lokal-kyprischen,  sei  es  phönikischen  sei  es  hittitischen  Keramik  schon  zu  festen 

Decorationsprincipien  gelangt  war.     Vielleicht  sehen   wir   einen  Ausläufer  dieser  hikalen 

Gattung  in  dem  Gefäss  auf  Taf.  Jll  iil>en  links  "*■').     Die  Figur  ist   hier    in   der  specifisch 

kyprischen  Schneeraannstechnik  hergestellt,  und  es  ist  möglich,  dass  auch  darin  ein  Rest 

alter  lokaler  Kun.sttraditionen  erhalten  ist.    Freilich  kann  dies  ebenso  gut  eine  primitive 

Stufe  griechischer  Kunstiibung  .sein.    Merkwürdig  ist  hier,  dass  die  Figur  mit  dem  Gefä.ss  neben 

ihr  in  gar  keiner  Beziehung  steht.    Sie  macht  mit  den  Armen  den  Gestus  der  Adoration ''). 

"■')  Berlin.  Bauch  des  Gefässes  stumpf  rotliliiauu,  Oriiameutc  aussuliliesslich  weiss.  Figur 
thongrundig,  Details  darauf  schwarz. 

")  Es  scheint  daher,   dass   die  Figur   ursprünglich    gai   nicht  zu  dem  Zweck,  wie  wir  sie  hier 


49 


Diosos  Idkalen  Oenisstypus  beni.'iclitiiit  sicli  iiim  die  kyiniscli-afieclusclic  Kunst 
Uiul  gestaltet  ilin  iiaeli  ilirer  Weise  um.  Dit  neue  Rinlluss  maelit  sicIi  zunächst  im 
Stil  der  kleinen  Kruglialterin  neiteml.     A\'iiiin'U(l  des  (i.  .lalirliiiiidei-ls  ist   in   dei-  iMirmeu- 


sebung  hier  der  Einlluss  ite.- 


arcnaisciu 


n  Stils   iiii\('rkennli:ir.    der  in   erstaunlichci'  Fein- 


heit auftritt.  Diese  Epoeiio  wird  vertreten  dureli  die  lieiden  Krüge  aul'  Tal'.  III.  in  der 
unteren  Reihe  (beide  in  Herlin).  Sie  stehen  nicht  beide  aul  dei'  gleichen  Stufe  der 
Vollendung,  das  links  wiedergegebene  Exemplar  ist  in  der  Ariieit  ungleicli  vollendeter. 
liier  sind  die  charakteristischen  Keuuzeicheii  des  archaischen  Stils,  die  laugen  Riugel- 
locken.  weiche  jederseit.s  vom  Kopf  aul'  die  Scliulti'r  heraiiliäni;en  und  der  sciirag  lau- 
fende, fein  gefältelte  Saum  des  Obergewands  mit  grösster  Sorgfalt  wiedergegeben.  Doch 
ist  diese  Sauberkeit  der  Arbeit,  wo  Kupf  und  Oberkörper  mit  Anwendung  der  Präge- 
form hergestellt  wurden,  nur  selten  zu  bemerken.  In  den  meisten  Fällen  wurde, 
wie  auf  dem  zweiten  abgebildeten  Beispiel,  nur  zur  Herstellung  des  Kopfes  eine  l'orm 
benutzt,  alles  übrige  wurde  freihändig  modellirt.  Im  Uebrigen  ist  für  das  Entwicklungs- 
stadium der  Krugform  während  des  6.  Jahrhunderts  folgendes  charakteristisch:  Der  Ge- 
fässbauch    zeigt  tiefrothen,    stumpfen  Farbüberzug,  darauf  sitzen  in  Schw;irz  und   Weiss 


Fig.  2'.).  Fig.  ?)0. 

die  Ornamente.  '\'on  geometrischen  Motiven  kommen  nur  Kreise  vor,  entweder  voll  oder 
aus  Punkten  zusammengesetzt,  es  überwiegen  vegetabilische,  namentlich  häufig  der  ge- 
fiederte Zweig,  dann  Bäume  aller  Art.  Dazu  kommen  endlich  kleine  \\'asservögel, 
welche  regelmässig  auf  dem  obersten  llorizontalstreifen  stehend  gebildet  sind.  Für  den 
ornamentalen  Schmuck  ist  ausschliesslich  die  Schulterlläche  reservirt.  der  Gefässbauch  ist 
im  Uebrigen  mit  schwarzen  uml  weissen,  bald  breiteren,  liald  schmäleren  llorizontal- 
streifen   umzogen.     Ich  gebe  unter  F^inur  "211  und  '-'lO    einige   Proben    dieser    eigenartigen 

verwendet  sehen,  gemacht  wurde,  somleiii  ilass  man  einen  lieliel.iigen  fei'tige]i  'l'ypns  dazu  nahm,  der 
seiner  Bedeutung  nacli  gar  nicht  hierher  passt. 

VVincki'lnuinus-I'rijgranni}   1888.  7 
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Fiff.  :!l. 


Decoratioüsvveise.  die  eine  Fülle  von  Varietäten  aufweist.  Das  Ornament  auf  Fig.  30 
rechts  unten  gehört  nicht  eigentlicli  in  den  Formcnvorrath  dieses  Stils,  es  ist  hier  often- 
liar  die  Darstelknig  einer  Palmette  versucht  worden,  also  ein  aus  der  assyri.schen  Kunst 

iibernommones  Motiv.  Derselbe  Versuch  ist  wohl  iu 
dem  Oruameut  auf  Fig.  31  "')  zu  erkennen,  nur  ist 
er  hier  technisch  geschickter  ausgefallen,  auch  ist  das 
Lehnmotiv  in  ei:em  charakteristischen,  vmi  Selb- 
ständigkeit zeugendeu  Sinne  umgebildet. 

Die  plastische  Figur  auf  der  Schulter  ist  in  dieser 
Periode  sit/X'iid  dargestellt,  soda.ss  die  Fiisse  etwa 
auf  dem  oliersten  der  llorizontalstreifeu  aufruheu. 
Der  Unterkörper  ist  gleichzeitig  mit  dem  Gefä.ss  her- 
gestellt und  bildet  mit  der  (iefässwandung  ein  Ganzes,  soda.ss  nur  der  Oberkörper  als 
völlig  pla.stische  Rnndfigur  sich  loslöst.  Die  Figur  ist  in  der  Farlie  des  Kruges,  also 
dunkelroth  bemalt;  Details,  namentlich  auf  dem  Gewand,  im  Gesicht  etc.  sind  mit  Schwarz 
a,ngegeben.     Alle  Farben  sind  stumpf,  Firnissfarbe  kennt  diese  Periode  nicht. 

Noch  während  der  Dauer  der  archaischen  Epoche  werden  weitere  fremde  Ein- 
lliisse  auf  Gestaltung  und  Decoration  dieser  Gefä,ssgattung  massgebend.  Ein  höchst  cha- 
rakteristisches Exemplar  in  dieser  Beziehung  ist  die  Vase  Fig.  32,  deren  Schulterdeco- 
ration in  F'ig.  33  in  grösserem  ^lassstali  wiederholt  ist*''),  liier  zeigt  die  Figur  den 
archaisch  griechischen  Stil,  und  zwar  iu  dem  liekannten  ^lotiv,  dass  die  linke  Hand 
den  Zipfel  des  Gewandes  lüftet,  also  im  Schema  der  Spesfiguren.  Der  Stier  auf  der 
Schiüterlläche ,  der  sich  auf  jeder  Seite  dargestellt  liudet,  ist  ein  aus  der  assyrischen 
Kunst  fast  genau  copirtes  Motiv.  Charakteristisch  i.st  namentlich  das  eine  vorwärts  ge- 
richtete Hörn,  ferner  das  Einbiegen  des  einen  (hier  des  rechten)  Vorderbeins,  endlich 
die  Angabe  der  dicken  Ilautfalten  am  Nacken  ").  Der  Blätterkranz,  welcher  den  unteren 
Theil  der  Vase  umgiebt,  weist  a\if  mykenische  Vorbilder  zurück'**).  Die  spitze  Form 
des  Blattes,  wohl  Epheu   nachahmend,    findet  sich  als  einzelnes  Decorationsmotiv  häufig 

*■')  Fig.  29—31  sind  nacli  Aquarellen  Olniefulsch-Rich ters  wiedergegeben. 

^^)  Die  Vase  selbst  ist  nach  einer  kleinen,  sohlechten  Photographie  gezeichnet,  welche  na- 
mentlich Details  der  Figur  nicht  erkennen  Hess.  Das  Schulterbild  nach  einem  .Aquarell  Ohnefalsch- 
Richters. 

*')  .\ra  nächsten  kommt  ihm  der  Stier  auf  dem  Bronceschild  P  errot -Chipie/,  IU  S.  871 
nr.  (iS'J,  der,  obwohl  ebenfalls  auf  Cypern  gefunden,  zweifellos  uuter  assyrischem  Eintiuss  steht.  Hier 
ist  das  Knieen  des  Stiers  äusserlich  motivirt  durch  den  Angriff  des  Löwen.  Die  ganze  Gruppe  kehrt 
wieder  auf  dem  Straussenei  aus  Etrurien  a.  a.  0.  S.  856  nr.  624.  Von  assyrischen  Monumenten  vgl. 
l.ayard,  Mon.  pl.  43  nr.  4,  wo  der  knieende  einhörnige  Stier  geflügelt  erscheint.  Ungeflügelt  ist  er 
Layard  I  pl.  86,  aber  hier  ist  das  Motiv  des  gekrümmten  Knies  w-eggelassen. 

*')  Die  Blätter  sind  mit  weisser  Deckfarbe  auf  den  braunen  Grund  der  \"ase  aufgesetzt, 
ebenso  die  Stiere  auf  der  Schulter. 
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iiul'  iiiykeiiisclu'u  (ioliissoii "'').  Aiitli  die  IViesartigo  Aiionliuiiin  mit  luirizoiitalci'  St(;iluiii; 
des  ]>l;itfes  kommt  so  auf  Deiikmiilcni  mykenisclicr  Kunst  vor.  docli  plleiil  dann  die 
l''orm  des  l'dattes  vollkdimiieii  slilisirl  zu  soiii'"').  Die  '\'ürcinigun.i>-  des  iiiykeiiiselicii, 
assyrisclieu  und  arcluiiseli-griecliiselieii  Stils  in  der  Deeoralinii  eines  so  unsclieinliaren 
Denkmals  wie  unsere   \'ase  ist   liiielist   nierkwürdiu. 


Finf.  :y2.  Fig.  3;!. 

Als  interessantes  Öeiteustiick  zu  dem  eben  iietrachteteu  Gefäss  habe  icii  die 
Kauue  Fig.  34  abbilden  lassen.  Dieselbe  gehört  zwar  nicht  zu  den  Funden  unsrer 
Nekropole.  sondern  sie  stammt  aus  Kurion.  wo  die  Gefässe  des  vorliegenden  Typus, 
wie  mir  Ohnei'alsch-K ieliter  brietlieli  mittheilt.  ebenfalls  in  gro.sser  Verbreitung  vor- 
kommen sollen,  wie  denn  überhaupt  die  Cultur  von  Marion  mit  der  von  Kurion  die 
grösste  Verwandtschaft  zeigt'").     Auch  die  \'ase  aus  Kurion  ist  unter  dem  Eiufiuss  assy- 

«■')  Vgl.  Fuvtw.  u.  I.ü.sclu-ke  Myken.  Vas.  Taf.  XViil  lil:  XXI  l.j2:  XXVII  iOC:  Mykcu. 
'J'hongef.  XI  iir.  .56. 

■'")  Auf  Vasen:  Kintw.  u.  Lösclu-ke  Jlyk.  Vas.  Tat.  XXXVI  nr.  ;!67.  vgl.  aucli  m:  .'l(i.') 
und  ;iG().  Dasselbe  Ornament  auf  GUusbläffchen  'EfiqiJ..  äpy.  Bd.  III,  1887  Tat'.  13:  Kuppelgrah  v.  Me- 
nidi  Tat'.  IV.  Die  Bedeutung  der  geseliwungenen  Linien,  welche  auf  unserer  Vase  das  Blatt  umgeben, 
die  Form  desselben  ungefähr  nachahuiend.  weiss  ich  nicht  /.u  erklären.  Auf  den  Denkmälern,  welche 
das  Ornament  in  völlig  stilisiiter  Form  zeigen,  wie  z.  B.  die  Glasblättclu'n  oben,  sind  diese  Linien  aller- 
dings doniinirend  für  die  Form  des  ganzen  Ornaments  geworden. 

'")  Es  mag  ilies  d.nin  seinen  Grund  haben,   dass  beide  .Städte  s|iecitisch  hellenische  Colonien 

7* 
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Fiff.  34. 


risclier  Vni-hildcr  entstanden,  ilie  Gestalt  des  irefliigelten 
Stiers  aiit  der  Schulter  der  Vase  kann  ilirc  assyrische  Her- 
kunCt  nicht  vcrleusnon. 

1)1  einer  andern  Beziehung  ist  das  Fragment  i''ig.  35 
(Berlin)  von  höchstem  Interesse.  Hier  ist  anf  der  Schulter- 
lliiche  jederseits  mit  weisser  Deckfarbe  ein  grosser  Haushahn 
anfgemalt.  Da  dieses  Thier  meines  Wissens  in  der  kypri- 
schen  Ornamentik  keine  Stelle  hat.  so  müssen  wir  aucli  hier 
Beeinflussung  von  aussen  annehmen.  Der  Haiin  erscheint 
sein-  häiilig  auf  dem  Rande  der  attischen  sogen.  Kleinmeister- 
schalen, und  unter  diesen  Umständen  gewinnt  eine  schon 
von  Olmefalsch-Richter  aufgestellte  Yermuthung,  dass 
der  Halm  unsrer  Vase  auf  lokaler  Nachahmung  eines  sol- 
chen importirten  Gefasses  beruhe,  einen  hohen  Grad  von 
Wahrsclieinlichkeit.  Uebrigens  bildet  auch  der  ^läander- 
.streifen  iinmittelhar  unter  der  Schulter  eine  auH'allende  Er- 
sclieinung'"). 

\ 


Vlijj^^l' 


Fig.  -Ab. 

sind,    beide    wahrscheinlich    zu    denselben   Zeit  inid  wesentlich  unter  denselben  Bedingungen  angelegt, 
vgl.  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Alterth.  Bd.  I  S.  .";^7. 

"-)  Das  Gefüss    ist    übei'b:iii|i(    in    jeder  Beziehung   ein  Unikum.     Der   Grundton   der  Vase  ist 
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Im  ;').  .liihrliuiiileit  ist  iu  dev  Ent- 
wicklung unseres  Gefässtypus  kein  ■wesent- 
licher Fortschritt  zu  verzeichnen.  Die 
Abgeschlossenheit  t'ypcrns  in  der  Zeit  (Kt 
Perserkriege  liisst  eine  gedeihliche  Kunst- 
entwickiuiig  nicht  aufkommen.  Jlan 
zehrt  von  den  Traditionen  der  vergan- 
genen Zeit.  Die  Decoration  des  Cielässes 
namentlich  steht  durchaus  auf  dem  Stand- 
punkt des  6.  Jahrhunderts.  Ein  Beispiel 
bietet  Fig.  36  (Berlin).  Die  Streifen  um 
den  Bauch,  die  Beschränkung  der  bildli- 
chen Decoration  auf  die  Schulterfläche, 
die  technische  Ausführung:  Schwarz  und 
Weiss  auf  rothcni  Grund  ist  aus  frühe- 
rer Zeit  beibehalten,  auch  die  bildlichen 
Motive  sind  wesentlich  dieselben  wie 
früher.  Abweichend  ist  in  dem  vor- 
liegenden Exemplar  die  ausschliessliche 
Verwendung  von  Deckweiss  zur  Deco- 
ration der  Schulterfläche,  während  früher 
Schwarz  dominirte.  Ein  Fortscliritt  niaciit 
sich  allein  im  Stil  der  kleinen  Schulter- 
(igur  bemerkbar.  Hier  ist  die  archaische 
Weise  überwunden,  der  Kopftypus  zeigt  den  Einiluss  des  strengen  Stils  des  ö.  Jahrhundorts, 
soweit  bei  der  Kleinheit  der  Figuren  und  der  flüchtigen  Ausführung  derselben  ein  Urtheil 
möglich  ist.  Es  ist  derselbe  Stilcharakter,  wie  in  der  kleinen  Terrakotte  oben  S.  28 
(Fig.  18),  die  wir  in  dieselbe  Zeit  zu  setzen  veranlasst  waren.  Merkwürdig  ist,  dass  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Aufkommen  des  freieren  Stils  die  steif  aufgerichtete  Form  der 
Mütze  auftritt,  während  iu  der  archaischen  Periode  die  Stütze,  wo  sie  vorkommt,  schlafl' 
hinten  überhängt. 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Typus    unserer  Gefässe   während    des    5.  Jahrhunderts. 
Daneben  begegnen    auch    hier  Ausnahmen.     Zunächst  ist  das  Fragment  Fig.  37  (Berlin) 

ein  helles,  ins  Gelbliehe  spieleniles  Ziegelroth.  Die  Kreise  sind  willkürlieh  im  Raum  vertheilt.  Neu 
ist  die  Anordnung  derselben  zu  einem  friesartigeu  Streifen  unterhalb  der  Schulter.  Per  Mäander 
wurde  schon  oben  erwähnt.  Eigenthümlich  ist  die  Gestalt  der  vierblättrigen  Bliithe  vor  dem  Ilahu. 
Dieselbe  ist  aus  einem  System  concentrischer  Kreise  entstanden,  an  welches  gaaz  äusserüch  die 
vier  Blätter  der  Blüfhe  angefügt  sind.     Das  Gewand  der  Figur  ist  purpurroth. 
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auffallend,  l^or  freiere  Stil  der  Fi- 
gur, die  spitze  Mütze  weist  es  in  die 
Zeit,  ia  welcher  wir  stehen.  Die 
Decoration  weicht  aber  wesentlich 
von  dem  Hergebrachten  ab").  Die 
Dolde  dreiblättriger  Blüthen  kommt 
nur  noch  einmal  in  der  Decoration 
auf  einer  zeitlich  und  stilistisch  ver- 
wandten \'ase  Vor.  die  Form  der 
Blüthe  seliist  haben  wir  schon  oben 
bei  einer  derOrabstatuen  als  Schmuck- 
motiv gefunden  (vgl.  S.  41  Anra.  71). 
\'on  der  Schulterhöhe  der  Vase  hängt 
das  aus  der  mykenischen  Kunst  iibor- 
nummene  Dreiblatt  heral)''*).  das 
librigen.s  auf  den  A'asen  des  5.  Jahr- 
iumderts  noch  durchaus  typisch  ist. 
Der  Stil  der  F'igur  auf  der 
Schulter  weist  auch  die  Vase  Fig.  38 
in  das  ö.  Jahrhundert,  obwohl  sie 
sowohl  in  der  Form  wie  Decoration  bedeutend  von  dem  herkömmlichen  Typus  abweicht. 
F'iir  erstere  ist  charakteristisch  der  dvurze  Hals  mit  geschwungenem  Profil  und  die  trichter- 
förmig sicii  erweiternde  Mündung,  l'erner  der  hohe  Fuss.  der  durch  einen  kleinen  Wulst 
vom  Gefässbauch  absetzt.  Auch  das  Profil  des  Gefässbauches  selbst,  das  bei  beträcht- 
licher Ausladung  oben  sich  stark  nach  unten  verjüngt,  ist  auffallend.  Die  Figur  ist 
merkwürdig  ungeschickt  und  unorganisch  an  der  Gefässwaudung  augebracht,  es  gilt  hier 
dasselbe  wie  für  die  archaische  Vase  auf  Taf.  III  (vgl.  S.  48  Anm.  84).  dass  ein  bereits 
fertig  vorhaudener,  lieliebiger  Typus  von  dem  Töpfer  nachträglich  zum  Schmuck  seines 
Gefä.sses  verwendet  wurde.  Daiaus  erklärt  sich  auch,  dass  die  Figur  ein  Attribut,  wohl 
einen  Apfel,  hält,  der  für  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  gewiss  von  '\\'ichtigkeit  war.  hier 
aber  natürlich  Jede  Beziehung  verloren   hat ''''). 

-'■')  Gi-untl  gelli-brauii  mit  eiupiii  Stii-h  ius  Uüthliclie.  Streifen  schwarz  und  wei.ss ,  matt. 
Blilthon  mit  Deckweis.s  aufgesetzt. 

■'*)  Vgl.  oben  S.  15. 

"•■)  Ein  sehr  ilrastisdies  Beispiel  für  den  eben  gesoliilderteu  Voigaug  finde  ich  unter  (Miue- 
falsch-Richte  rs  Aufzeichnungen.  Danach  wurde  zu  dem  oben  gedachten  Zweck  einmal  der  wohl- 
bekaunte  .Sfatuettentypus  einer  thronenden  weibliehen  Figur  verwendet,  welche  beide  Hände  auf  den 
Knieen  ruhen  lässt.  Bei  dieser  Haltung  der  Hände  und  Arme  war  es  nun  sehr  schwierig,  die  noth- 
wendige  Verbindung  der  .Statuette  mit  dem  kleinen  Knig,   der  als  .Vusguss  diente,  herzustellen.     Aber 
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Miullicli  gcli'it  iiodi  die  Vase  Fig.  39  in  dieso  Zeit  (nerliii).  Sie  ist  iiitores.s;uit 
wegen  der  Veiniiscl)ui)g  zweier  urspiiinglicli  getrennter  Deeoratiousmotive  an  einem  Ge- 
fäss.  Der  Ausguss  in  Stieriiopfform  ist  hier  mit  der  menschliclien  Figur  verlnindon, 
welche  ihre   Ihind  ;iid'  die  Stiin  des  Stieres  legt,  in  dersellien  Art,  wie  die  Figuren  sonst 


Fig.  ;i8.  Fig.  39. 

den  kleinen  Krug  zu  halten  pflegen,  ein  barockes  Motiv,  das  ohne  nachhaltigen  Einfluss 
geblieben  ist.  Es  kelnt  nur  noch  y.weimal  wieder,  darunter  einmal  merkwürdig  genug 
auf  einer  Vase,  welche  aus  demselben  Grab  stammt.  Der  dritte  Fall  ist  auf  einer  Scherbe 
des  Berliner  Museums  erhalten. 

iler  Töpfer  half  sich  leicht  aus  der  Verlegenheit.  Er  fügte  der  Statuette  einfach  einen  dritten  Arm 
an,  der  den  Henkel  des  kleinen  Kruges  neben  der  Figur  in  vorschriftsmässiger  Weise  gefasst  hielt,  und 
wusste  so  den  Forderungen  der  Tradition  gerecht  zu  werden,  freilich  etwas  auf  Kosten  der  Natürlichkeit. 
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M;in  cikeiint.  diiss  die  Gefässe  dieser  Periode  es  nicht  zu  einer  Ijestinimteii  Al)- 
gesclilusseniieit.  einem  Testen  Stil  gebracht  liabeu.  Es  liegt  hier  nur  das  Ausklingeii 
einer  altiilierlieferteii  Technik  und  Üecorationsweise  vor.  Dies  ändert  sich  in  der  nun 
Idlgenden  Reilie  von  (ielässen,  die  einen  gründlichen  Bruch  mit  der  alten  Tradition  er- 
kennen lassen,  l'lrhalten  bleibt  allein  die  Idee,  welche  diese  ganze  Gef;is.sgattung  ins 
Leben  gerufen  hat.  den  seitlichen  Ausguss  plastisch  durch  eine  weibliche,  Krug  haltend(> 
Fignr  künstlerisch  zu  gestalten,  alles  andere  erscheint  in  einem  neuen  Gewand. 

Um  mit  der  Figur  selbst  zu  beginnen,  so  wird  die  Placirung  derscllien  verändert. 
Bisher  landen  wir  sie  sitzend  auf  der  Schulter  der  Vase.  Jetzt  wird  sie  so  hoch  hinauf- 
geriickt,  dass  dci-  hohe  Hals  der  Vase  den  Hintergrund  bildet,  vor  dem  sie  stehend 
angebracht  ist,  so  zwar,  dass  diu  l''iisse  fest  auf  dem  höchsten  Punkt  tler  Schnlterrtäche 
aufruhen.  Die  Figur  rückt  dadurch  so  dicht  an  die  \Vandung  des  Halses  heran,  dass 
sie  oft  nur  reliefartig  an  diesen  angefügt  ist.  lune  natürliche  Folge  dieser  veränderten 
Position  der  Figur  ist  es,  dass  auch  die  kleine,  als  Ausguss  fungirende  Kanne  hoher 
hinaufrückt.  Die  Frau  legt  nunmehr  nur  noch  die  eine  Hand  an  den  Henkel  dieses 
Känuchens,  die  anilere  hängt  unthätig  zur  Seite  herab.  Die  lebendige  Handlung  des 
Ausgiessens  der  Flüssigkeit,  bei  den  älteren  Gelassen  mit  der  naiven  Unbeholfenheit 
einer  primitiven  Kunst  doch  drastisch  zur  Anschauung  gebracht,  erscheint  hier  bis  zur 
andeutenden  Geberde  verllacht.  Die  Künstler  stehen  unter  dem  Bann  einer  Tradition, 
deren  lebendiger  Geist  verllogen  ist.  die  sie  als  unbeijuenien  Druck  omplinden.  Die  Fi- 
guren selbst  sind  entweder  mit  Anwendung  dei-  l'orm  oder  freihändig  mit  einem  gewissen 
technischen  Gi^sehick  vollständig  durchmodellirt. 

Auch  ilie  Decoration  der  Gefässe  selbst  erscheint  in  einem  durchaus  neuen  Ge- 
wände. Der  Gefässbauch  erhält  zunächst  einen  vollständigen  Ueberzug  von  weisser  matter 
Farbe.  Aul'  diesen  weissen  rnt(>rgruii(l  wiril  die  Decoration  aufgesetzt.  Als  meist  ver- 
wendete l''arl)en  erscheinen  ein  leuchtendes  l'nrpui'i-oth  und  helles  Schwefelgelb.  In  diesen 
beiden  Farlien  sind  die  breiten  Streifen  ausgeführt,  welche  wie  in  der  früheren  Periode 
den  Bauch  des  (iefässes  umziehen.  ^'om  Fuss  aus  laufen  meist  Strahlen  in  die  Höhe. 
Ein  sehr  gewöhnliches  Motiv  sind  endlich  noch  Blattkränze,  die  in  freier,  naturalisti- 
scher \\'(üse  oft  auf  der  Scliulterlläche  der  Vase  angebracht  werden.  Für  diese  wird 
neben  Both  auch  noch  i'in  dunkles  Grau  oder  Schwarz  verwendet.  Die  Bemalung  der  Figur 
hält  sich  in  denselben  Tönen  wie  die  der  Vase.  —  Dies  sind  die  allgemeinen  charakte- 
ristischen Kennzeichen  einer  neuen  Decorationsart,  von  der  das  Berliner  Gefäss  Fig.  40  eine 
Anschauung   gewährt"').      Als   Zeit   der  Herrschaft  dieses   Stils  ist   im   wesentlichen   das 

'■"')  llc'Jlie  ü,.';7.'),  gef.  Nekr.  III  Gr.  I.  Figur  mit  der  Hückseito  am  Uals  befestigt.  Freies 
Scliema.:  Wecli-sel  vuii  Stand-  und  Spielbeiu,  Kopf  geneigt,  Hand  in  die  Hüfte  gestützt.  Strahlen  über 
dem  Fnss  rotb,  die  breiteren  Baucbstroifen  gelb,  die  .sclnuiUeren  rotli.  .Vut'  der  Schulter  rother  Blätter- 
krauz,  nur  in  undeutlichen  Spuren  erhalten. 


4.  vörcliristlic'lie  Julnlmndert  zu  betraclitou. 
Das  Aufkomnioii  desselben  fiillt  mit  dem 
Aufschwuri"  der  kvprisclieu  Kunst  zur  Zeit 
der  Euagoras  am  Ende  des  b.  Jalirhunderts 
zusammen.  So  neu  auf  den  ersten  Blick  der 
ganze  Habitus  dieser  (iefasse  erscheint,  so 
findet  sich  doch  eigentlich  nichts,  was  nicht 
als  consequentc  Weiterbildung  des  älteren 
Typus  angesehen  werden  könnte.  Es  domi- 
nirt  noch  immer  die  Docoration  des  Gefäss- 
bauches  durch  ringsum  lautende  Streifen, 
während  liir  eine  weitere  Ausstattung  durch 
Malerei  die  Schulterfläche  reservirt  wird;  die 
ursprüngliche  Bedeutung  der  Schulterligur  ist 
verflacht,  aber  niclit  vergessen,  auf  einigen 
Exemplaren  findet  sich  auf  der  Schultorhöhe 
noch  der  dreiblättrige  Hängezierrat,  der  bis  in 
die  mykenische  Zeit  zurückwei.st,  kurz  man 
wird  für  die  Neuheit  der  Erscheinung  in 
einem  feiner  entwickelten,  geläuterten  Ge- 
schmack eine  vollkommen  genügende  Erklä- 
rung finden,  ohne  eine  direckte  Einwirkung 
von  aussen  her  anzunehmen. 

Parallel  den  eben  betrachteten  Ge- 
fässcn  lauft  eine  zweite  Gruppe,  welche  den 
altüberkommenen  Typus  in  seiner  reifsten 
Ausgestaltung  und  glänzendsten  Entfaltung 
zeigt.  Zur  Veranschaulichung  dieses  Typus  mögen  die  beiden  schönen  Gefässe  Fig.  41 
und  42   dienen").     ^Vir  fassen  zunächst   wieder   die  charakteristischen  Merkmale    dieser 


Vig.  4(1. 


^')  Die  Zeichnungen  sind  nacli  zwei  Aquarellen  Oh  nefalsc  h -Richte  rs  hergestellt,  die 
Originale  befinden  sich,  soviel  ich  weiss,  im  Louvre.  Fig.  41  aus  Nekr.  II  Gr.  78.  Höhe  IGV2  engl. 
Zoll.  Malereien  mattschwarz  auf  Thongrund ,  Blätterkrauz  thongrundig  ausgespart.  KeinFirniss. 
Gruppe  von  zwei  bekleideten  Mädchen,  das  eine  mit  mächtigen  Schulterfliigeln.  Gleichmässig  grau  bemalt, 
keine  bunten  Farben.  —  Fig.  42  aus  Nekr.  II  Gr.  83.  Technik  wie  bei  der  vor.  Die  Ornamente  der 
Schulterfläche  ausgespart,  zur  Füllung  der  umgebenden  Fläche  aber  nicht  schwarzbraun  verwendet,  wie 
bei  dem  Kranz  der  vor.  Vase,  sondern  ein  helles  Ziegelroth,  das  sich  nur  durch  etwas  dunklere  Tönung 
von  dem  Thongrund  der  Vase  unterscheidet  (in  der  Zeichnung  schraffirt).  Die  Conturen  der  aus- 
gesparten Ornamente  schwarz  umrissen.  Dieselbe  Farbe  wie  der  Grund  der  Schultertläche  zeigt  der 
Kranz  aus  Blättern  und  Trauben  am  unteren  Theil  der  Vase  (durch  dieselbe  SchralVirung  wiedergegeben)- 
Winckelmanns-ProKramm   1888.  8 
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neuen  Gruppe  zusiimmen.  Da  füllt  ilenn  am  meisten  der  Unterschied  in  der  plastischen 
Ausschmückung  der  Gefässe  in  die  Augen.  Uer  Platz  dafür  ist  derselbe  wie  bei  den  an- 
dern Vasen,  d.  h.  hoch  oben  auf  der  Schulter  und  unmittelbar  vor  dem  Halse,  aber  an 
Stelle  der  einzelnen  Figur,  welche  den  kleinen  Krug  hält,  ist  hier  eine  Gruppe  von 
zwei  Figuren  a;etreten,  meist  Eros  und  ein  Miidchen.     Gewöhnlich  legt  eine  der  beiden 


Fig.  41.  Fig.  i->. 

Figuren  noch  die  Hand  auf  den  Henkel  des  vor  ihnen  stehenden  kleinen  Kiinnchcns, 
doch  ist  dies  nur  eine  rein  äusserliche  Beibehaltung  des  alten  ^lotivs,  dessen  Bedeutung 
vollkommen  vergessen  ist.     Die  Gruppe  ist  Seliistzweck  geworden. 

Durchaus  neu  und  originell  ist  auch  die  Decoration  des  Gefiissbauciies.  Vom 
Thongrund  der  Vase,  der  eine  gelbbraune  Farbe  zeigt,  setzen  sich  die  Ornamente  in 
einer  matten  schwarzbraunen  Farlie  ab.     Die  Decoration   windet  sich   in  streifenförmiger 


(irupiie  ein  Mäiiclu'ii  uiiil  lier  nackte  Ero.s  mit  miichtigeii  .Sclmltertlügeln  und  einer  wulstigen  Kopfbinde, 
tleischfarbig  bemalt.  (Die  .Zugaben  .stützen  .sich  auf  die  Original-.Aquarelle  Ohnef. -Ri  cht  e  rs).  Auch 
völlig  polychrom  behandelte  Gruppen  kommen  vor. 


Aiiorcinung  um  den  (icfässhaucli.  Es  ist  charakteristisch,  (hiss  jetzt  niclit  mehr  die 
Schulterfliiclie  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt.  Sie  ordnet  sich  dem  allgemeiiieti  I)e- 
corationspriiH'ip  unter,  mindestens  ifleiehwerthig  steht  iiir  ein  i)reitcr  Mittelstreifen  mit 
reicherem  Ornament  gegenüber  (vgl.   namentlich   JMg.  41). 

Die  (lefässe  dieser  Gattung  gehören  ebenlalls  der  Mehrzahl  nach  in  das  4-.  .Jahr- 
hundert, doch  sind  sie  im  Ganzen  etwas  jünger  als  die  vorher  betrachtete  Gruppe.  Das 
Aufkommen  dieses  neuen  Stils  lallt  in  eine  Zeit,  als  die  Gefä.sse  mit  weissem  Unter- 
grund bereits  bekannt  waren,  beide  Arten  gehen  aber  dann  neben  einander  her. 

Dieser  jüngste  Docorationsstil  hält  sich  nun  liis  in  die  hellenistische  Zeit.  Aus 
dieser  Epoche  stammt  das  Berliner  Gefäss  auf  Taf.  III  oben  rechts.  Es  weist  schon 
durch  seine  flüchtige  Ausführung  auf  eine  späte  Zeit.  Die  Gruppe  auf  der  Schulter, 
ein  nackter  Knabe  (?)  und  ein  Mädchen,  die  sich  umschlungen  halten,  ist  in  der  Model- 
lirung  roh  und  oberflächlich''').  Die  Au.sgussröhre  hat  kaum  noch  die  gewöhnliche  Krug- 
form. Sie  ist  im  Verhältniss  zu  den  Figuren  sehr  grcss  und  .steht  in  keiner  Verbindung 
mehr  mit  ihnen,  d.  h.  keine  der  Figuren  legt  die  Hand  an  den  Krug.  A'on  dem  ur- 
sprünglichen Motiv  ist  die  letzte  Spur  verwischt.  Auf  hellenistische  Zeit  weisen  die  übrigen 
Funde  dieses  Grabes.  Es  fehlt  jede  Spur  von  bemalten  oder  gefirnissten  griechischen 
Gefässen,  dafür  waren  späte  Terrakotten  und  Glasgefässe,  geringe  einheimische  Irden- 
waare  etc.  vertreten,  endlich  eine  Ptolemäermünze  des  bekannten  Typus  (A.  Kopf, 
Rs.  sitzender  Adler),  die  wegen  .starker  Oxydierung  eine  genauere  Datierung  nicht  zulässt. 

Ob  auch  die  weissgrundigen  Krüge  unserer  Nekropole  noch  in  die  hellenistische 
Epoche  hineinreichen,  vermag  ich  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht  sicher  zu  ent- 
scheiden. Dass  aber  an  andern  Orten  der  Insel  auch  diese  Kruggattunu'  noch  zur 
hellenistischen  Zeit  fabricirt  wurde,  beweisen  die  beideu  aus  Kurion  stammenden  Ge- 
fässe,  welche  zur  Vervollständigung  der  üebersicht  über  den  Entwicklungsgang  dieses 
Gefässtypus  Fig.  43  und  44  abgebildet  sind"').  Sie  stimmen  mit  den  weissgrundigen 
Krügeu  darin  üborein,  dass  sie  sich  mit  einer  Figur  auf  der  Schulter  begnügen.  Der  Stil 
derselben  ist  dem  der  Tanagräischen  Terrakotten  nahe  verwandt.  Der  Bauch  des  Ge- 
fässes  scheint  zwar  wei.ss  grundirt  zu  sein,  ist  aber  im  Uebrigen  ohne  malerische  De- 
coration geblieben.  In  der  Form  weicht  namentlich  Fig.  44  mit  der  starken  Ver- 
jüngung des  Gefässbauches  nach  unten,  dem  schlanken  Hals  und  dem  ziemlich  hohen 
profdirten  Fuss  nicht  unwesentlich  von  dem  in  Marion  geläufigen  Typus  ab. 

'")  Es  ist  nicht  SchulJ  der  Rcproduction,  dass  im  Lichtdrucli  von  der  Gruppe  so  wenig  zu 
erkennen  ist.  Dieselbe  m.icht  im  Original  genau  denselben  verschwommenen  Eindruck  wie  hier.  Der- 
selbe wird  verstärkt  durch  die  hässliche,  schmutzig-graue  Farbe  des  Thons,  die  einst  durch  polychrome 
Behandlung,  von  der  sich  geringe  Spuren  erhalten  haben,  gedämpft  war. 

'-''■')  Nach  einer  Photographie,  die  mir  Ohnefalsch-Richter  freundlichst  zur  Verfügung 
stellte.     Die  Gefässe  waren,  wie  es  mir  nach  der  Photographie  schien,  ohne  jede  malerische  Decoration. 
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Fijj.  44. 


Wir  sind  am  Ende  der  Ent- 
wicklung angelangt.  Die  zuletzt  be- 
sproclienen  Gefässe  bilden  die  reichste 
Ausgestaltung  eines  Motivs,  das  in 
hochalterthiimliche  Zeit  zurückgehend 
mit  beispielloser  Zähigkeit  festgehalten 
wird  und  alle  Wandlungen  der  Kunst- 
entwickelung an  sich  erfährt,  ohne  in 
seinem  innersten  Wesen  geändert  zu 
werden.  Auch  diese  letzte  reichste  Form 
scheint  die  kyprische  Keramik  noch  aus 
sich  selbst  heraus  geschalten  zu  haben, 
wenigstens  lässt  sich  mit  dem  vor- 
handenen monumentalen  Material  nicht 
entscheiden,  von  wo  eine  äussere  Ein- 
wirkung gekommen  sein  sollte.  Viel- 
leicht schaffen  neue  Funde  dereinst  auch 
liier  Aufklärung,  einstweilen  aber  müssen  wir  den  kyprischen  Töpfern  das  Verdienst 
lassen,  mit  feinem  Geschmack  und  künstlerischem  Empfinden  einer  uralten  Form  immer 
neue  Reize  verliehen,  sie  der  jeweiligen  Kunstrichtung  angepasst  zu  haben,  ohne  bei 
dem  consequenteu  Festhalten  an  dieser  Form  in  Formalismus  und  Schematismus  ver- 
fallen zu  sein. 

Fragen  wir  nunmehr  nach  dem  praktischen  Zweck,  der  Bestimmung  und  Be- 
deutung der  in  so  reicher  Fülle  ans  Licht  geförderten  Gefässe,  so  ist  es  klar,  dass  eine 
Gefässform,  welche  mit  so  unglaublicher  Conscquenz  Jahrhunderte  hindurch  festgehalten 
worden  ist,  in  hervorragendem  Maasse  einem  Bedürfniss  genügt  haben  muss,  das  tief 
in  Sitte  und  Brauch  des  Volks,  das  diese  Gefässe  fertigte,  wurzelte.  Die  Analyse  dieser 
Form  lehrt  uns,  dass  wir  es  mit  Giessgefässen  zu  thun  haben,  die  bestimmt  waren,  die 
durch  die  w'eite  Mündung  aufgenommene  Flüssigkeit  aus  dem  seitlichen  Ausguss  in 
kleinen  Quantitäten  und  in  dünnem  Strahl  ausfliessen  zu  lassen.  Diese  Bestimmung 
findet  gewissermassen  einen  bildlichen,  aber  naiv-beredten  Ausdruck  in  der  plastischen 
Decoration  der  Schulter:  wie  hier  die  Frau  ihre  kleine  Kanne  handhabt,  so  sollen  wir 
es  auch  mit  dem  grossen  Gefäss  machen,  die  Geberde  des  Eingiessens  ist  vorbildlich  für 
die  Benutzung  der  grösseren  Kanne.  Soweit  spricht  die  Form  der  Vase  für  sich  selbst, 
leider  noch  zu  wenig,  um  ein  volles  Verständniss  zu  ermitteln.  Einen  Schritt  weiter 
führt  uns  eine  Serie  von  Gefässen,  welche,  ebenfalls  in  grosser  Anzahl  durch  die  Aus- 
grabungen   zu  Tage   gefördert,    in   der  Technik  und  dem  Stil  der  Decoration  so  genau 


_Ü1_ 

}iüt    Jonen   Kiiiifeii   iiljereinstiniHien.    tlass  es  unahweislicli   ist.    Iiriilc  (ntttiniürn   vun   be- 
lassen mit  einander  in  Beziehung  zu  setzen. 

i'-s  sind  urossc  fhiciie  Schüsseln  mit  schuialon  abgesetztem  liamle.  in  i\fn  miMst 
2  Li'irlior  eingebohrt  sind.  Sie  dienten  zur  Aul'nahme  eines  Fadens,  mittelst  ilesseii  die 
(iefässc  an  dei'  Wand  aufgehängt  wurden.  JJas  Jimere  der  Schü.sseln  ist  reieh  ck'corirt, 
die  äussere  Seite  vernachlässigt.  Zwei  dieser  Schüsseln  sind  unter  Fig.  45  und  4tJ  zur 
\'eranscliauliehuiig  des  Gesagten  und  als  Vertreter  der  ganzen  Gattung  abgebildet. 


l'ig.  -10.  l--ig.  -ii;. 

Fig.  45  (Berlin)  repräseiitirt  den  älteren  Typus,  der  mit  den  arciiaiseheu  Krügen 
gleichzeitig  beginnend  auch  in  der  Technik  und  den  Dekorationsmotiven  mit  jenen  über- 
einstimmt. Das  Gel'äss  selbst  zeigt  mattrothen  Üeberzug.  darauf  ist  in  Schwarz  und 
Weiss  die  Decoration  aul'getrageu.  Dieselbe  bescliränkt  sich  meist  aul'  breite  und  schmale 
Streifen,  welche  concentrisch  den  Mittelpunkt  umgeben.  Für  den  Rand  ist  das  Orna- 
ment aus  scliwarzen,  auf  weisse  Untermalung  gesetzten  Dreiecken  typisch,  ein  Schmuck, 
der  sich  aucli  auf  dem  .^lüudungsrand  der  älteren  Krüge  häufig  wiederfindet  (vgl.  Taf.  11 
links  ob.   ü.  unt..   Fig.  36  S.  53).     In    dem    abgebildeten  Exemplar   kommen    als   besou- 
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derer  Schmuck  noch  die  doppelten  Henkel  und  das  sternförmige  Ornament  im  Mittel- 
punkt hinzu.  Dieser  alterthümliche  Typus  hiilt  sich  lange.  Schüsseln  dieser  Art  werden 
nocli  mit  ganz  späten  Krügen  zusammen  gefunden. 

Eins  der  spätesten  Exemplare  ist  Fig.  46  (Berlin).  Sie  wurde  mit  dem  Krug 
Tiif.  III  rechts  oben  in  demselben  Grab  gefunden.  Die  Ornamente  des  Kruges,  Gitter- 
werk, Blattkranz  etc.  sind  mit  Anpassung  an  das  Rund  auf  der  Schü.ssel  einfach  kopirt, 
beide  Stücke  stimmen  in  Thou,  Technik,  Farbe  etc.  bis  auf  das  Geringste  überein,  kurz 
der  Töpfer  konnte  gar  nicht  genauer  angeben,  dass  sie  beide  zusammengehören.  Nach 
einer  brieflichen  Notiz  Ohnefalsch-Ricbters  füge  ich  endlich  noch  hinzu,  dass  in  den 
Gräbern  in  einzelnen  Fällen  der  Krug  in  der  Schüssel  aufgestellt  war. 

Unter  diesen  Umständen  trage  ich  kein  Bedenken,  einer  von  Ohnefalsch-Richter 
ausgesprochenen  Vermuthung  hier  öffentlich  Ausdruck  zu  geben,  die  mir  für  die  oben 
beschriebenen  Gefässe  eine  sehr  glückliche  Erklärung  zu  geben  scheint.  Er  benutzt  die- 
selben zur  Veranschaulichung  der  Sitte,  die  Homer""')  an  mehreren  Stellen  mit  den  be- 
kannten Versen  beschreibt: 

ylpv.ßa  o'    ö-iicpiTO/o?  TTpoyoio   s.rAyß.üs  cispousa 

Y.aX■T^,  ypuasiVj.  u-kp  do-j-upsoio  >ij5-/;T0c. 

vi'iioctjUar 
Der  Krug  ist  die  -po/ous  zur  Aufnahme  der  /spvn!;,  welche  aus  dem  seitlichen  Ausguss 
in  dünnem  Strahl  den  Gästen  über  die  Hände  gegossen  und  in  der  untergehaltenen 
Schüssel,  dem  Xsßr,?  aufgefangen  wurde.  Freilich  haben  Gold  und  Silber  hier  dem  un- 
scheinbaren Thon  weichen  müssen.  Diese  Erklärung  wird  allen  Momenten  in  gleich  be- 
friedigender Weise  gerecht.  Denn  auch  für  die  Bedeutung  der  Schulterligur  können  wir 
unter  obiger  Voraussetzung  Rückschlüsse  machen.  Sie  ist  ein  Abbild  der  äjx'fiVjXoc,  welche 
mit  ihrer  gefüllten  Kanne  geschäftig  au  den  Tischen  umhereilt  und  den  Gästen  in  der- 
selben "Weise  aufwartet,  wie  wir  es  in  der  kleinen  Figur  auf  der  Schulterfläche  der 
Kanne  dargestellt  sehen"").  Wir  haben  hier  eine  neue  Bestätigrng  der  schon  von 
Andern'"")  beobachteten  Thatsache,  dass  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Heroenzeit,  wie 
sie  uns  die  Gesänge  Homers  schildern,  in  Cypern  mit  besonderer  Zähigkeit  bis  in  späte 
Zeit  hinein  festgehalten  worden  sind. 

100)  v„].  Od.  et,   l;-5fiff.  II.  ö. 

"")  Eine  Parallele  hieivAi  liefern  die  Bilder  attischer  schwarztiguriger  Hydrien,  auf  denen 
Mädchen  am  Brunnen  dargestellt  sind,  wie  sie  mit  der  Hydria  zum  Brunnen  kommen,  sie  mit  Wasser 
füllen,  die  gefüllte  Kanne  davontragen  etc.,  also  auch  die  Bestimmung  des  Gewisses  durch  die  bildliche 
Darstellung  erläutert.     Beispiele  Berlin,  Furtw.  nr.  17'25  u.  1908. 

'"■')  Vgl.  Enmann,  Kypros  u.  der  Urspr.  des  Aphroditecults  S.  24—26  (Memoires  de  l'Acad. 
iniper.  de  St.  Petersb.  18S(i). 
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